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      1. Geteilte Aufmerksamkeit


      Er konnte sich nicht konzentrieren, obwohl der Regen rauschte wie immer und in den Rohren das vertraute Gurgeln zu hören war, während das Wasser seine vielfältigen Dienste verrichtete. Natürlich wusste Than genau, warum er abgelenkt war. Seine Gedanken wollten zu seiner Schwester hinübergleiten, die – nicht ohne seine Mithilfe – zu einer Reise aufgebrochen war, die sie nicht hätte antreten dürfen. Nicht, wenn es nach den Alten ging.


      Ging es aber nicht.


      Er kletterte kopfunter den Schacht empor, stemmte sich hoch bis zu der Stelle, wo er den defekten Verteiler vermutete. Die kräftigen Laufpfoten gegen die Wand gedrückt, hielt er seinen Körper in einer Lage fest, die die meisten seiner Artgenossen äußerst unbequem gefunden hätten. Vorsichtig betasteten die Mittelpfoten die Stelle. Genau. Er hatte es sich gedacht. Wieder so ein verdammter Verteiler.


      Unten kramte seine menschliche Hälfte im Werkzeugkasten und reichte das Benötigte hinauf. Während Than die Messgeräte fixierte, mit diesen scharfen, maulartigen Klemmen, fragte er sich, ob mit Brink alles in Ordnung war. Sie hatte eine gewisse Tendenz dazu, in Schwierigkeiten zu geraten.


      Nachdem die Sensoren sich an den richtigen Stellen festgebissen hatten, strömten Daten über die Anzeige des kleinen Rechners, den Than-A nun auf den Knien balancierte. Er seufzte. Immer dasselbe.


      Während er sich einen Plan für die Reparatur zurechtlegte, amüsierte er sich wie üblich, dass der Seufzer aus zwei Kehlen zugleich gedrungen war, ein helles, enttäuschtes Geräusch von unten und ein dumpfes, leicht bedrohliches Knurren von oben. Als Hintergrundmusik dazu blubberte und zischte der endlos fallende Regen in seinen Rohren. Sonate für Abfluss, Klempner und Himmelhund, dachte Than.


      Als nächstes griff er auf das Steuerwerk des Rohrsystems zu und schloss allerlei Ventile, die die Leitungen in diesen Bereich hier versorgten, dann überzeugte er sich, dass der in Frage kommende Sektor trocken fiel. Warnsignale blitzten auf. Jemandes wasserfallgetriebene Stromversorgung fiel aus. Ein hydroponisches Gewächshaus alarmierte seinen Besitzer, dass der Nachschub ausbleibe. Sollte es doch. Was war überhaupt ein hydroponisches Gewächshaus?


      Die Leute wussten, dass es in der Stadt überall diese Rohrnetze gab, in denen permanent der Regen herumgurgelte. Es gab immer und jederzeit Wasser. Es gab Wohnungen, in denen die Kloschüssel unaufhörlich von einem feinen Feuchtigkeitsfilm durchrieselt wurde. Weil es sauberer aussah. Es gab Behausungen, in denen der Regen – widersinnigerweise – Entfeuchtungsanlagen antrieb. Und dann waren da die Verrückten, die aus verborgenen Düsen in ihrem Wohnzimmer Vilmwasser versprühten, weil ihnen die Luft sonst zu trocken wurde.


      Sogar auf dem Regenplaneten konnte man es mit der Heimatliebe übertreiben.


      Das hatte Brink gesagt. Sie brachte manchmal Sprüche, auf die Than im Leben nie gekommen wäre. Sie galt sowieso als die Aufgeweckteste der drei Vierlinge, die sich einmal im Jahr trafen, um des bei der Geburt gestorbenen Geschwisters zu gedenken.


      Than regulierte seine Gedanken wieder herunter auf das, was er hier in Ordnung zu bringen hatte. Nachdem die Leitungen sich ausgetröpfelt hatten, schraubten seine Mittelpfoten geschickt an den Installationen herum. Than-A warf jeweils im richtigen Augenblick das passende Werkzeug hinauf, und genauso sicher fing er alles auf, was als überflüssig von oben herabsauste. Es war lange her, dass Than sich selbst mit unachtsam herumfliegenden Metallteilen verletzt hatte.


      Er hob den Revisionsdeckel ab und spähte in das Innenleben des Verteilers. Natürlich. Da war etwas, das dort nicht hineingehörte. Leider.


      Die Mittelpfoten reichten nicht tief genug hinein. Er rutschte ein Stück herum, stemmte seinen Körper fest gegen die Seitenwände des Schachtes und langte mit der stärkeren Vorderpfote nach dem bedauernswerten Geschöpf.


      Es schlug in den ausgestreckten Händen von Than-A auf wie das Opfer auf dem Altar eines grausamen Gottes. Ein Vogel. Eines jener seltenen Wesen, die es in der ewig nässetriefenden Regenwelt geschafft hatten, sich in die Lüfte zu erheben. Es sah mehr nach einer windschnittigen Fledermaus aus als nach einem Vogel, wie ihn die Datenbanken beschrieben. Ein Wolkentaucher. Eine Spezies, die es wirklich schwer hatte auf ihrer Heimatwelt und dementsprechend selten war. Dieses Exemplar war in die Regensammler oben auf den Dächern geraten und ins Leitungsnetz der Stadt geschwemmt worden. Das Tier hatte keine Chance gehabt, das zu überleben.


      Than drehte das arme kleine Ding in seinen Händen hin und her, während seine vilmsche Hälfte den Verteiler wieder verschraubte, den Schacht herabkletterte und sich ächzend neben ihm niederließ. Vier Augen betrachteten das krepierte Tierchen. Die Haut, mit der seine Schwingen bespannt waren, glänzte wie Öl. Wenn Than die Flügel aufspannte, war der Körper des Wesens nur eine kleine Spindel zwischen tischtuchgroßen Schwingen. Die beiden Köpfchen mit den spaltbreit geöffneten Mäulern baumelten haltlos herab. Zwischen den seidigen Lippen blitzten zahlreiche nadelspitze Zähnchen. Sorgsam legte Than die zarte Flughaut wieder zusammen, verpackte den Wolkentaucher. Dann stopfte er ihn in die Werkzeugtasche, um ihn später angemessen zu entsorgen. Than wusste nicht, was er tun sollte. Den seltenen Fund zu den Eierköpfen des Flottenkommandos bringen? Die Wissenschaftler freuten sich ehrlich über jedes einheimische Wesen, das sie untersuchen und katalogisieren konnten – auch wenn sie unfähig waren, Vilm zu verstehen, verkrüppelt und vereinzelt, wie sie waren. Oder sollte er den Wolkentaucher einfach beerdigen, zwischen den Gestrolchen, wo alsbald die Wurbls auftauchen und den Kadaver vertilgen würden ...?


      Than wusste es nicht.


      Brink hätte es gewusst.


      Kurz zögerte der Vilmer, seine beiden Körper erstarrten für eine Sekunde in völliger Bewegungslosigkeit. Dann zog er widerstrebend das kleine Gerät unter seinen Sachen hervor und warf einen Blick darauf. Wenn er das Sichtfenster mit den Händen abschirmte und den Knopf darunter drückte, glomm es darin schwach grün auf. So, hatte es ihm der Fremde erklärt, wäre alles in Ordnung, und er könne mit Brink in Verbindung treten, wenn es denn unbedingt sein müsse. Und er solle gut überlegen, ehe er es täte. In Zweifelsfall solle er es bleiben lassen.


      Natürlich gab es im Augenblick überhaupt keinen Grund, und Than verbarg das Kästchen wieder in den Tiefen seiner Werkzeugtasche. Grün bedeutete, das mit Brink alles in Ordnung war, versuchte er sich einzureden.


      Brink hatte ein kleines Kästchen zwischen ihren Habseligkeiten verborgen, das ganz genauso aussah. Auch sie hatte bereits ein-, zweimal nachgeschaut und sich vom grünen Glimmen beruhigen lassen. Was sie ansonsten sah, war nicht besonders aufregend. Wolken, Regen, vorbeisausendes Riesengestrolch. Um nicht bemerkt zu werden, mussten sie erst einmal weit weg von den Ansiedlungen. Das Gefährt, das der Fremde ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war in einem Schuppen am Rand der Stadt verborgen gewesen, der aussah, als hätte man ihn damals direkt nach dem Absturz hastig aufgebaut und sofort vergessen. Niemand hätte einen zweiten Blick darauf verschwendet. Im Innern allerdings hatte ein fabrikneu mattglänzendes Ding auf sie gewartet, insektenähnlich und so groß wie ein Rochengleiter. Wenn Wespen eine Länge von fünfzehn Metern erreichen konnten, dann sähe das ungefähr genauso aus, hatte sie gedacht, obwohl sie ein Tier namens Wespe nur aus den Datenbanken kannte. Fliegende Insekten hatte auf Vilm noch niemand entdeckt.


      Brink und ihre beste Freundin Jojo passten so zu viert, wie sie waren, gerade eben hinein in das Ding. Der Fremde hatte ihnen das vorher bereits gesagt. Er hatte ihnen auch erklärt, wie sie sich damit an verbotene Orte vorwagen konnten. Dorthin, wo noch nie zuvor ein Mensch gewesen war. Und auch kein Vilmer.


      Und so sausten sie in niedriger Höhe an der Flanke des Riesengestrolchs entlang und warteten auf das Signal der Wespe. Das würde ihnen sagen, dass sie weit genug entfernt waren von den Ansiedlungen, in denen lauter Leute das Sagen hatten, die ihnen strikt verbieten würden, das zu tun, was sie heute zu tun sich anschickten.


      »Willst du wirklich den Rest deines Lebens immer nur das machen, was diese niemals gewählte Vilmregierung dir vorschreibt?«, hatte der Fremde gefragt.


      Und Jojo hatte die Köpfe geschüttelt. Das wollte sie selbstverständlich nicht. Und sie hatte ihre Freundin Brink überredet, das Abenteuer mitzumachen. Schwer war das nicht gewesen. Jojo und Brink hatten schon viel gemeinsam ausgefressen.


      Beide zuckten zusammen, als ein leiser melodischer Gong ihnen ankündigte, dass kein einziges der Instrumente in Vilm Village oder einer der anderen Ansiedlungen mehr in der Lage wäre, die Wespe zu orten. Auch nicht durch einen dummen Zufall.


      »Das Fluggerät ist gegen die meisten normalen Methoden, die es aufspüren könnten, nach allen Regeln der Kunst gehärtet«, hatte der Fremde gesagt, »aber um auf Nummer Sicher zu gehen, sollte man so ein Fünftel Planetenumdrehung weit entfernt sein, um das Verbotene zu tun.«


      Er wusste offenbar exakt, was verboten war, wenn er auch seltsame Begriffe benutzte, um Entfernungen zu bezeichnen.


      Brink wollte nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte, und nickte Jojo zu. Die betätigte den Lenkhebel, ganz so, wie es ihr in dem kleinen Lehrfilm gezeigt worden war. Das fremdartige Fahrzeug hatte sich ihnen erklärt, nachdem sie hineingeklettert waren. Den Abstand zum Monstergestrolch würde die Wespe ganz automatisch einhalten, und sie würde auch niemals dazu zu bewegen sein, ins Dickicht hineinzufliegen.


      »Manche Dinge versucht man nur ein einziges Mal«, hatte der Fremde zu diesem Thema lediglich gesagt, »und dann nie wieder.«


      Als das Fahrzeug sich prompt emporschwang, immer an der nässetriefenden Wand des äquatorialen Riesengewächses entlang, erhaschten Brink und Jojo flüchtige Blicke in die höheren Etagen, auf denen es manchmal Pfützen hellgrün strahlender Vegetation gab, über denen Wolkentaucher seltsame Bögen flogen, mitunter sogar mehrere von ihnen. Manchmal gab es auch düstere, tiefe Einblicke in die schattigen Hinterländer einer fremden, lebendigen Welt. Wolkenfetzen versperrten immer wieder die Aussicht, und für Minuten flog die Wespe in wattigem Hellgrau. Dann fanden sie sich für einige Sekunden, immer weiter steigend, zwischen den Wolkenschichten wieder. Unter ihnen erstreckte sich die topfebene Oberfläche der untersten Wolken, in denen sich dunkle Kerne abzeichneten, die Gebiete schwererer Regenfälle. Über ihnen türmten sich die merkwürdig geformten Nebel, die stetig vom Wolkengebirge weg strömten.


      Brink stieß Jojos Pfoten an.


      »Es stimmt tatsächlich«, flüsterte sie, »es produziert unaufhörlich neue Wolken. Vielleicht stammen ja alle Regengüsse des Planeten hierher.«


      Jojo sagte nichts. Sie stand den Erzählungen der Alten stets etwas skeptisch gegenüber und mochte es nicht, wenn sie zugeben musste, dass etwas dran war, beispielsweise am Nest der Regendrachen. Dies hier sah genauso aus, wie es beschrieben worden war: Aus dem undurchdringlichen Gewirr von Pflanzen quoll all der Dunst hervor, der diese Welt umhüllte. Sie mochte den Gedanken nicht. Sie wollte auch nicht daran denken, was geschähe, sollten sie tatsächlich mit den Regendrachen kollidieren ...


      Die Wespe war schnell.


      Sie schoss so rasch empor, dass eine Wolkenschicht nach der anderen im Abstand weniger Lidschläge durchstoßen wurde. Jedes neue Plateau sah ein bisschen fadenscheiniger und zerbrechlicher aus als das vorhergehende, bis der Scheitel erreicht war, die oberste Grenze der planetaren Pflanze. Hier oben wurde der Himmel tintendunkel. Sie waren nun dem luftleeren Raum so nahe gekommen, wie es nur ging, in eine Region, in der selbst Wasser sich merkwürdig benahm. Die Wespe flog nicht mehr an der Flanke des Wolkengebirges empor, sondern überquerte seine Gipfel. Hier ragten bizarr verkrümmte, kilometerlange Finger in die dünn gewordene Luft, und fußballfeldgroße Wedel bewegten sich träge in einem kaum mehr wahrnehmbaren Wind.


      »Erstaunlich«, sagte Brink leise, »dass in dieser Höhe überhaupt noch Leben möglich ist.«


      Jojo musterte die vorüberstreifenden Grenzschichtlebensformen mit einem kühlen Blick. Dann betrachtete sie wieder die Anzeigen.


      »Es ist wie in diesem Kinderreim«, sagte sie, »du kommst nicht drunter durch, du kommst nicht dran vorbei, du kommst nicht drum herum.«


      »Du musst mitten hindurch«, vollendete Brink, »aber wir ... wir sausen einfach darüber hinweg.«


      Sie betrachteten die skurrilen Auswüchse, die das Wolkengebirge hier oben an der Grenze zum Weltraum hervorbrachte. Glitzernde Spinnweben lösten sich aus dem nebelverhangenen Dickicht und schwebten empor, als träumten sie von den Nordlichtern, zu denen sie einmal werden würden. Brink und Jojo blieben stumm und staunten.


      Genauso still war Than, etliche Kilometer entfernt. Er wusste immer noch nicht, wie er mit dem toten Flugtier zu verfahren hatte. Und auch nicht, was er jetzt tun sollte. Er hatte da etwas entdeckt, das ihm gar nicht gefiel.


      Sein Job war es, für die reibungslose Funktion des komplizierten Rohrnetzes zu sorgen, durch das Unmengen von Regenwasser strömten. Im Lauf der Jahrzehnte war dieses Leitungssystem gewachsen, während die Stadt sich vergrößerte, ohne Plan und ohne System. Man hatte einfach immer wieder angestückelt, aufgestockt, umgebaut, Teilsysteme stillgelegt, aufgegebene Strecken ganz oder zur Hälfte wieder in Betrieb genommen und so weiter. Deswegen war es sogar für Than und seine Kollegen jeden Tag aufs Neue überraschend, weitere Einzelheiten zu entdecken. Sie hatten ein Netz von Sensoren installiert, das größeren Überraschungen vorbeugen sollte und sie über alles auf dem Laufenden hielt, was in dem Gewirr von Röhren, Schächten und Ventilen vor sich ging.


      Genau dieses Informationssystem hatte Than verwendet, um herauszufinden, ob er allein war – oder ob sich jemand näherte. Jemand, den er nicht gebrauchen konnte. Nicht heute. Er starrte finster auf die Anzeigen, und seine Mittelpfoten arbeiteten fieberhaft an den Einstellungen des kleinen Handrechners, um mehr in Erfahrung zu bringen. Wenn man hier herumzustöbern anfing, ohne Anmeldung und ohne nach ihm zu rufen, konnte das bedeuten, dass irgendwo das Verschwinden von Brink und Jojo bemerkt worden war. Und Fragen stellen wollte. Fragen, die Than nicht hören mochte.


      Wie hatte der Fremde gesagt?


      »Während die Reise im Gang ist, sollten alle, die davon wissen, unerreichbar sein. Ist besser so. Ihr wollt eure Alten doch überraschen.«


      Than hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt. Er glaubte inzwischen fast daran, dass er tatsächlich dieses Halsband gesehen hatte.


      Und nun waren Leute hierher unterwegs. Mit den Mittelpfoten bediente er das Steuerfeld. Seine Blicke huschten über die Anzeigen. Da war seine Aufgabenliste, und er markierte den Verteiler als repariert. Das tote Flugwesen fiel ihm wieder ein, und er zögerte. Dann ließ er die Bilder der wenigen funktionierenden Kameras in den Wartungsschächten vorbeiflimmern. Diese Dinger brachte man gelegentlich an Kreuzungspunkten oder gefährdeten Abzweigungen an. Manchmal war es hilfreich, das Wasser zu sehen, ehe es auf Wegen daherkam, auf denen es nichts zu suchen hatte.


      Than knurrte. Niemand kümmerte sich um die Kameras. Es war wichtiger, das Rohrsystem am Laufen zu halten. Und so entdeckte er auf einem verzerrten, schief stehenden Bild einen Umriss, den er zu erkennen glaubte. Mehrere Umrisse.


      Er stöpselte sich aus, packte in Windeseile seinen Kram zusammen und machte, dass er wegkam. Auf der Liste mit den anstehenden Reparaturen war eine weniger wichtige Aufgabe gewesen, sie hatte Zeit, viel Zeit. Aber er musste in eine ganz entlegene, verwinkelte Ecke hineinkriechen, um sie zu erledigen. Der ideale Platz, wenn man seine Ruhe haben wollte. Und niemand würde ihn jetzt dort suchen: Das sollte erst in den nächsten Tagen erledigt werden.


      Der kräftige, bepelzte Körper streckte sich, und Than kletterte an sich selbst hinauf, in eine mehrfach geknickte Röhre hinein. Er spürte deutlich, wie die Leitungen unter der Gewalt des in ihnen fließenden Wassers vibrierten.


      Das wertvolle kleine Kästchen hatte Than an einem sicheren Ort in seiner Tasche untergebracht, ehe er flüchtete.


      Brink sah immer wieder auf die Uhr, als die Wespe das Wolkengebirge überquerte. Trotz der beträchtlichen Geschwindigkeit des Fahrzeugs dauerte es viel zu viele Atemzüge und sorgenvolle Gedanken, ehe es wieder zu sinken begann.


      »Ich habe das Gefühl, wir bewegen uns gar nicht«, beschwerte sie sich bei Jojo, aber die teilte ihr nur trocken mit, wie rasch sie tatsächlich unterwegs waren.


      Das ist schnell, dachte Brink.


      Sie ärgerte sich, dass sie von ihrem Platz aus weder mit dem einen noch mit dem anderen Augenpaar die Instrumente erkennen konnte, von denen Jojo solche Informationen abzulesen vermochte. Ihre Freundin war gut darin, genau den Platz zu finden, vom dem aus man den besten Blick hatte und wo man am nächsten dran war.


      »Wir gehen jetzt runter«, teilte Jojo knapp mit, und die Mechanismen der Wespe sorgten dafür, dass die beiden Vilmerinnen die neue Bewegungsrichtung nicht als ziehende Übelkeit im Magen zu spüren bekamen. Für ein solides Unwohlsein reichte jedoch der Blick nach draußen vollkommen aus. Komisch, dachte Brink, als es genauso schnell nach oben ging, sah das nicht halb so furchtbar aus. Beeindruckend, ja, aber sie hatte sich nicht fragen müssen, ob sie nun kotzen würde. Sie fragte bei Jojo nach, und die bestätigte ihr, dass die Wespe hier auf der Südseite dasselbe Tempo hielt wie auf der Zuhauseseite beim Emporsteigen.


      »Trotzdem ist es anders«, beharrte sie.


      Jojo nickte und löste erst mit einer sichtlichen Anstrengung die zusammengebissenen Zähne voneinander, ehe sie reden konnte. »Ist es«, sagte sie und starrte, das Fell gesträubt, zum Wolkengebirge hinüber.


      Da verstand Brink, woher ihr Unwohlsein stammte. Es war das Supergestrolch, das hier anders aussah. Nicht so, wie sie es schon tausende Male gesehen hatte. Dies war anders. Dies war die Südseite. Die Farben stimmten nicht. Die Formen auch nicht ganz, aber die Farben waren es, die ihr zuerst auffielen. Es gab kein strahlendhelles Grün in verstreuten Sämlingslinsen, stattdessen Teiche aus abgründiger Schwärze. Sie huschten zu schnell vorbei, um sich betrachten zu lassen. Brink konnte nicht sagen, ob es tiefe Löcher in der Masse der Riesenpflanze waren oder Bereiche anthrazitfarbener Lebensformen. Alle anderen Farbtöne waren ins Graue, Braune und Blaue hinein verschoben, wie eine in Falschfarben angefertigte Aufnahme.


      Der Himmel allein war derselbe.


      Falls es auf dieser Seite Regendrachen gab, wollte sie ihnen besser nicht begegnen.


      Brink starrte auf die vorüberhuschende, plötzlich fremd aussehende Heimat und fragte sich, ob es richtig gewesen war, diese Reise zu unternehmen. Niemand wusste, wo sie waren und was sie vorhatten. Niemand außer Than. Und der war lediglich jemand, der hinter den Wänden der Stadt entlangkroch und Rohre verschraubte. Sie seufzte.


      »Was ist?«, wollte Jojo wissen. Sie wandte ihre Augen keine Sekunde von dem merkwürdigen Ausblick ab. »Ach, ich musste nur an meinen Bruder denken«, sagte Brink.


      »Der hält uns den Rücken frei und lässt sich nicht erwischen«, meinte Jojo.


      So ist es, dachte Brink. So ist es.


      Sie näherten sich dem Boden.


      Than hockte genau in diesem Augenblick in einem der Winkel, die sie für Fälle wie diesen vorbereitet hatten – in den Eingeweiden des endlos verzweigten Wassernetzes, das er so gut kannte. Tief drinnen, an einer Stelle, wo ihn keiner finden würde, dessen pelziger Leib nicht seit Jahren durch die Labyrinthe des Regens kroch. Er schaltete den kleinen Bildschirm auf immer andere Kanäle um und verfolgte so die beiden Gestalten, die versuchten, einen gewissen Than zu finden. Es waren eigentlich drei Gestalten, aber Than war daran gewöhnt, die beiden Leiber eines Vilmbewohners als eine einzige Person wahrzunehmen. Neben der Doppelgestalt eines Vilmers – die in letzter Zeit unförmig gewordene Figur des alten Will und der mit grauen Strähnen bedeckte einheimische Teil seiner Person – watschelte da ein Goldener durch die Gänge. Auch sein Gesicht kannte Than, er hatte es sein Leben hindurch immer wieder gesehen.


      Pak-46-erg genoss einen zweifelhaften Ruf, und zwar gleich bei mehreren Völkern. Die Vilmer kannten ihn als denjenigen, der ihnen immer wieder merkwürdige, wenn auch lohnende Handel mit den Maden einfädelte. Unter den Goldenen selbst hatte er, wie man so hörte, den wenig schmeichelhaften Ruf, sich immer wieder vom dicken Will über den Tisch ziehen zu lassen. Andere Fremde von Oniskus oder vom Flottenkommando rätselten über die seltsame Verbindung, die zwischen den so unterschiedlichen Individuen bestand.


      Schräge Typen, dachte Than, alle beide. Jetzt suchten sie ihn. Sie redeten dabei miteinander. Die Kamera, die sie aufnahm, lieferte nur Bild, keinen Ton. Than hatte den Defekt bereits in seine Aufgabenliste für später eingetragen. Er dachte nach. Dann veränderte er einige Einstellungen des Rohrsystems mit Hilfe seines Handrechners. Er lauschte. Die Bäche, die er nun umzuleiten begann, würden – nur einen Knotenpunkt weiter – einige merkwürdige Geräusche verursachen. Und die Kamera dort funktionierte korrekt.


      Wie Than es geplant hatte, wandten Pak-46-erg und Will sich dem Lärm zu und kamen in die Reichweite der anderen Kamera. Will-J war natürlich zuerst da und steckte den dicken Kopf suchend in alle möglichen Öffnungen. Eine Klappe, von der Than genau wusste, dass er sie abgeschlossen hatte, drückte Will kurzerhand gewaltsam auf. Dabei riss er auch die Scharniere heraus. Das Teil krachte in den Hohlraum dahinter, um dann klappernd durch das Gewirr nach unten zu stürzen.


      Than zuckte zusammen. Die Übertragung des Tons war klar und deutlich.


      Als die abgerissene Klappe mit einem letzten Klingeln weit unten zur Ruhe kam, machte sich Than eine Notiz. Wo auch immer das Ding jetzt steckte, man sollte es irgendwann dort wieder hervorholen


      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte der Goldene.


      Will-J zog den Kopf aus dem Hohlraum heraus, schüttelte ihn und schnaufte. »Da war nichts«, sagte er. »Nur noch mehr blöde Rohre, Kanäle und provisorische Verschraubungen.«


      Pak-46-erg sah sich um und betrachtete aufmerksam diesen Knoten des wirren Wassernetzes. Er sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände. Mit der peinlichen Ordnung, auf die die Goldenen bedacht waren, hatte all dies hier nichts zu tun. Auch ein Ingenieur des Flottenkommandos hätte mindestens die Augen verdreht, wenn man ihm ein solches Durcheinander als Infrastruktur einer Stadt präsentiert hätte. Wo es nicht unbedingt notwendig war, gab es keine Rohre; und es stand nirgendwo geschrieben, dass Tanks unbedingt geschlossen sein mussten. Da plätscherte Wasser in großen und kleinen Becken herum, während es an manchen Stellen ein paar Meter tief in Trichter tropfte. Im Hintergrund drehten sich gemächlich die Speichen eines Wasserrades. Alle Installationen wirkten zugleich unfertig und alt.


      »Vielleicht sollte man mal mit den Jungs reden«, murmelte Will vor sich hin.


      Natürlich war ihm klar, dass er kein Wort sagen würde. Solange alles halbwegs funktionierte, würden die Jungs nur mit den Schultern zucken, ihm ihre felligen Rücken zuwenden und weiterbasteln.


      »Ich vermute«, setzte der Goldene im Plauderton fort, »es gibt in diesem Durcheinander tausenderlei Möglichkeiten, sich zu verstecken. Für jemanden, der sich auskennt, dürfte es keine Schwierigkeit sein, sich selbst hier drin verschwinden zu lassen.«


      »Oder sich selbst und noch ein paar andere Personen«, setzte Will hinzu.


      »Sie meinen, das könnte geschehen sein? Die vermissten Personen sind irgendwo in Ihrem ... infrastrukturellen Sodom und Gomorrha versteckt?« Pak-46-erg stieß ein kurzes Grunzen aus.


      Will legte sich flach hin und bedeckte seinen Schädel mit den Pfoten. Ihm war klar, wie wenig wahrscheinlich das war.


      »Wir glauben nicht an Zufälle«, erklärte der Goldene. »Wenn drei Individuen zeitgleich von der Bildfläche verschwinden, ist das kein Zufall. Wenn alle drei Kontakt zu ein und demselben weiteren Individuum hatten, ist das kein Zufall. Wenn genau dieses Individuum im begründeten Verdacht steht, einen Prototyp der Bruderschaft entwendet zu haben, ist das kein Zufall.«


      Er machte eine theatralische Pause.


      »Es ist ein Alarmsignal, das in unseren Implantaten, äh, unseren Ohren schrillen sollte.«


      Than hatte bis hierhin den Atem angehalten und keuchte jetzt, rannte in seinem Versteck auf und ab wie ein Tier in einem viel zu kleinen Käfig und lief Gefahr, sich an nachlässig verarbeiteten Kanten die Pfoten blutig zu reißen. Wo waren sie da nur hineingeraten?


      Wo sind wir da nur hineingeraten, fragte sich Jojo bereits wenige Augenblicke, nachdem sie zusammen mit Brink die gelandete Wespe verlassen hatte. Die südliche Hälfte Vilms war anders. Sehr anders. Die Gestrolche streckten stachlige Ranken aus, an denen einem das Fell zerzaust wurde. Oder ausgerissen. Sie hatte rasch gelernt, diesen finsteren Versionen ihrer heimatlichen Gestrolche aus dem Weg zu gehen. Es tat weh, wenn man das nicht tat.


      So musste man sich auf einem fremden Planeten fühlen. Alles war anders. Die Farben. Ja, alle Farben waren anders. Die Luft roch anders. Der Regen fiel in größeren Tropfen. Die wilden Eingesichter kamen nicht neugierig näher, sondern wichen ängstlich aus und verschwanden im nächstbesten Gestrolch. Und es gab Spuren im weichen Schlamm, die Jojo und Brink nicht zu entziffern wussten.


      »Ein Springwolf?«, fragte Brink unsicher und starrte finster witternd auf einen Abdruck, die Pfoten fest in den Schlamm gestemmt, während ihre Hände versuchten, eine Probe von den widerborstigen hiesigen Pflanzen zu nehmen.


      »Nie im Leben«, antwortete Jojo und hockte sich neben die seltsame Spur. Jojo-A blieb stehen und schloss die Augen, um nicht abgelenkt zu werden. »Zu groß. Zu breit.« Sie senkte den breiten Schädel und untersuchte den Abdruck aus nächster Nähe. »Zu tief. Muss ein enorm übergewichtiges Exemplar gewesen sein. Oder ganz was anderes.« Ihre Nase glitt über die verdächtige Spur. »Und es riecht irgendwie falsch.« Sie sog die feuchte Luft tief ein und ließ sie wieder aus den Lungen gleiten. »Das hat der Regen bereits etwas verdünnt. Dennoch duftet es scharf. Und bitter.« Ihr Fell sträubte sich, und sie blickte Brink finster an. »Was auch immer hier entlanggelaufen ist, es war nichts, das wir von unserer Seite her kennen.«


      Brink ließ die Pflanze zufrieden, trat einen Schritt zurück und musterte die Abdrücke, die bereits im Schlamm zu verschwinden begannen.


      »Ein, äh, ein Springtiger?«, fragte sie. Ihr fiel nur ein einziges Tier ein, dessen Ruf noch bedrohlicher war als der eines Wolfes.


      »Nennen wir es so«, beschloss Jojo. Dann bemerkte sie den Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin. »Was ist los?«


      »Die Spuren«, wisperte Brink, »werden vom Regen weggewaschen.«


      Jojo verstand kaum, was sie sagte, und stellte fragend die Ohren auf.


      »Da hinten sind sie schon verschwunden.« Brinks Blicke zuckten zwischen den Gestrolchen hin und her. »Und das bedeutet ...«


      »Ich verstehe nicht, was du sagen willst«, stellte Jojo fest.


      »Die Spuren müssen frisch sein. Sehr frisch.« Die Worte waren eher an den Lippen abzulesen als zu hören. »Und das Vieh muss also noch in der Nähe sein. Es sitzt vielleicht unmittelbar neben uns, hinter dem nächsten Gestrolch.«


      Jojo-A öffnete alarmiert die Augen. Brink hatte recht. Am besten kehrten sie zu der Wespe zurück und ließen, sicher darin zurückgezogen, die unbekannten Springtiger sich entfernen.


      Sie drehte sich um und sah, wie das Raubtier in ihren Weg trat.


      Von nun an war das beruhigend grüne Glimmen des Lämpchens in dem kleinen Verbindungskasten die Unwahrheit. Alarm, schrie es in ihr, und sie wollte panisch den Knopf für den Hilferuf an Than drücken, als ihr einfiel, dass das Kästchen in der Wespe war. Auf dem Sitz des Kopiloten. Ihr Gedächtnis zeigte ihr glasklar, wie es dort lag. Nur ein paar Dutzend Meter entfernt. Und sehr weit weg.


      Der Springtiger präsentierte gelassen seine beeindruckende Gestalt. Er war tatsächlich deutlich größer als die Springwölfe, die Jojo und Brink von der Nordseite her kannten. Die beiden Köpfe vorn und hinten mühten sich, die Eindringlinge anzublicken, und wendeten ihre kleinen schwarzen Augen den Vilmerinnen zu, so dass die beiden die Flanke des Tieres sahen. Die sechs Pfoten trugen Beine, deren Muskelstränge sich durch das kurze, schwarz und dunkelbraun gestreifte Fell deutlich abzeichneten.


      Brinks Tiger-Assoziation war also beinahe richtig, dachte Jojo. Streifen.


      Beim Anblick der Zähne, die aus den beiden halbgeöffneten Mäulern hervorblitzten, hätte sie selbst mehr an eine Mischung aus Löwe und Velociraptor gedacht.


      In einem verwirrenden, miteinander verknüpften Rhythmus tauchten in den beiden Mäulern hellrote Zungen auf und leckten über die gebleckten Hauer, wie um sie für eine bevorstehende Aufgabe zu putzen.


      Jojos Haare stellten sich auf. Das da waren etliche Zentner Muskelmasse, eine reine Jagd- und Fressmaschine. Mit der verglichen, stellten sich die heimischen Springwölfe als Kuscheltiere dar. Die Eingesichter vorhin, die sich so scheu in die Gestrolche verdrückt hatten, waren diesem Monster da aus dem Weg gegangen. Nicht dem Besuch aus dem Norden. Jojo konnte die wilden Artgenossen gut verstehen.


      Sie wollte Brink gerade zeigen, auf welchem Weg sie am besten verschwinden sollten, als diese Absicht vereitelt wurde.


      In dem anvisierten Weg zwischen zwei Gestrolchen, direkt neben dem, in dem der Springtiger seine Zähne sauberleckte, tauchte ein weiteres dieser beeindruckenden Tiere auf. Jojo fuhr herum, mit vier Augen mehrere Richtungen absuchend.


      Das Vieh war nicht allein. Es hatte seine Freunde mitgebracht. Vielleicht auch seine Familie. Ihre Felle zeigten ähnliche Muster in anderen düsteren Farbschattierungen, und auch sie polierten mit den Zungen die Beißwerkzeuge. Die im vorderen Maul ebenso wie die im hinteren.


      Jojo fühlte sich plötzlich wie das letzte Appetithäppchen auf einem ansonsten abgeräumten Büffet. Leider hatten Brink und Jojo keinerlei Schusswaffen oder Strahler aus der Wespe mitgenommen. Sie waren der Meinung gewesen, ihren Heimatplaneten nicht zu verlassen. Sie hatten ja nicht gewusst, dass ihr Heimatplanet eine derart dunkle Rückseite hatte.


      Auf der Vorderseite dieser Welt hörte Than zu, wie Will und der Goldene sich über die Möglichkeiten unterhielten, jemanden in den unübersichtlichen Eingeweiden der Wasserversorgung zu verbergen. Die Diskussion wurde mit der lakonischen Bemerkung Wills beendet, dass er es wittern würde, wenn Jojo und Brink irgendwo in der Nähe versteckt wären.


      Than zuckte zusammen und fing an, die Krallen seiner Vorderfüße zu beknabbern, wie er es immer tat, wenn er nervös war. Er dachte dabei darüber nach, ob Will es erschnuppern konnte, dass er, Than, hier in dieser abgelegenen Ecke hockte. Oder ... oder ob der Regierungschef ahnte, dass Than zuhörte, und ihm auf diese Weise eine Botschaft zukommen lassen wollte.


      Er wäre vor Erregung die nächste Wand hoch gelaufen, wenn er nicht Angst gehabt hätte, damit Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Was denken Sie«, wechselte Will das Thema, »wer den Prototyp entwendet hat? Wer will alles so aussehen lassen, als hätte die Goldene Bruderschaft unseren jungen Leuten einen Ausflug auf die Südseite ermöglichen wollen?«


      Pak-46-erg berührte nacheinander einige der goldschimmernden Teile, die jene Stellen kennzeichneten, an denen seine Implantate Kontakt mit der Außenwelt aufnahmen. Will kannte diese Geste. Ein Mensch vom Flottenkommando hätte sich die Nase gerieben, ein Vilmer das Fell an nahezu unerreichbaren Stellen mit der Zunge bearbeitet.


      »Wir haben dazu«, sagte der Goldene dann, »einige Vermutungen.«


      »Aha«, sagte Will; seine Pfoten machten kratzende Geräusche, als er sich beunruhigt ein paarmal um sich selbst drehte.


      Pak-46-erg achtet nicht auf die nervöse Geste.


      »Zunächst einmal glauben wir«, sprach er im Tonfall einer offiziellen Verlautbarung, »dass es vor allem Ihre jungen Leute sind, die getäuscht werden sollten. Diese Vilmer sollten glauben, dass die Goldene Bruderschaft ihnen geheime Technik und geheime Informationen zugänglich machen will.«


      Dieser Teil war rundum gelungen, gab Than in seinem Versteck zu. Der Kontaktmann hatte sich nicht nur benommen wie ein Goldener inkognito. Er hatte wie zufällig sogar etwas aufblitzen lassen, das aussah wie ein goldfarbenes Implantat. Und er hatte immer getan, als wäre das unbeabsichtigt und unbemerkt geschehen. Was für ein raffinierter Scheißer.


      »Und Ihre jungen Leute«, sprach die Made weiter, »sind allesamt ganz heiß darauf herauszubekommen, was um der Päpste willen hinter der geheimen Abmachung steckt, die wir beide seit so vielen Jahren hüten.«


      Da hast du verdammt noch mal recht, hätte Than beinahe laut ausgerufen.


      Will hörte auf, kratzende Geräusche zu fabrizieren.


      »Eine schwache Stelle gesucht und gefunden und eiskalt genutzt«, murmelte er.


      »So macht man das«, stellte Pak-46-erg fest.


      Will schnupperte mit halbgeöffnetem Maul und gebleckten Zähnen an den Füßen seines Gesprächspartners herum, als wolle er hineinbeißen. Der Goldene wusste, dass die Körperfolie ihn schützen würde, und zeigte keinerlei Zeichen von Angst.


      Der Vilmer knurrte.


      »Warum?«


      »Es mag nicht allen zusagen, dass die Bruderschaft Freunde ... oder Verbündete gewinnt. Es mag Hirne geben, in deren Gedanken wir als Störenfriede oder Konkurrenten fungieren.«


      »Die die Goldenen aber nicht sind?«


      Bekümmertes Kopfnicken. »Es gibt keinerlei Konkurrenz«, sagte die Made. »Die Bruderschaft würde jede derartige Präsenz sofort ausschalten. Es mag indessen Parteien geben, die diese Haltung missverstehen. Vielleicht auch Fraktionen.«


      Will schwieg und hatte offenbar nachzudenken.


      Than, in seinem Versteck, ebenso. Ihm fielen nur die Dunkelwelten als mögliche Antwort ein. Utragenorius war sicherlich paranoid genug, derlei zu planen. Und sie waren auch die einzigen, denen er es zutraute, der Bruderschaft einen Prototyp zu klauen.


      Wenn Pak-46-erg die Wahrheit gesagt hatte.


      Auf dem kleinen Bild seines nichtgenehmigten Überwachungssystems sah Than, wie sich Will um die Beine des Goldenen schlang und niederlegte. Dieses ergrauende Fell, in dem die nackt aussehenden Füße des Botschafters der Bruderschaft verschwanden, hatte etwas Rührendes. Und dieser Anblick war zugleich etwas Widerwärtiges. Als ob sich Leute zusammentaten, für die dergleichen unerlaubt war.


      Than lehnte sich zurück und löste die Mittelpfoten voneinander, die aufgeregt an den kleinen Krallen geknibbelt hatten. Er wusste, dass er dazu neigte, nervös an ihnen herumzupulen. Dass er sich wieder eine Entzündung zuziehen würde. Dass er Wochen brauchen würde, sie wieder loszuwerden. Dass er ständig versuchen würde, diese kleinen blassrosa Krusten von seinen Pfoten zu knabbern. Er atmete durch. Die Leute da wussten nichts, nur dass angeblich ein Fremder zwei Vilmern einen Prototyp der Goldenen zugeschanzt hatte, um den Goldenen und den Vilmern gleichermaßen zu schaden.


      Das könnte mich alles kalt lassen, dachte Than, wenn es nicht ausgerechnet Jojo und Brink wären.


      »Wovon genau reden wir hier eigentlich?«, erkundigte sich der Vilmer.


      Than hätte beinah Beifall geklatscht.


      »Im Grunde genommen von Gemunkel und Klatsch. Es könnte uns kalt lassen«, sagte der Goldene nach einem belustigten Blick auf das Fell zu seinen Füßen, »wenn es nicht so viel wäre. Und aus so unterschiedlichen Quellen.«


      »Tatsächlich«, knurrte Will.


      »Dass im Flottenkommando nach wie vor Leute sitzen, die ihre Niederlage von damals nicht verwinden können, ist allen klar. Aber: Die Päpste haben eine Art Untersuchungskommission eingesetzt, die sich mit Vilm befassen soll und deren Arbeit streng geheim ist.«


      Pak-46-erg streckte seinen linken Daumen in die Luft und musterte ihn nachdenklich. »Dieses Gremium gehört zur Congregatio de causis sanctorum. Allein das ist sehr seltsam, weil die für die Heiligsprechung zuständig sind. Bisher hat sich die Congregatio pro doctrina fidei mit Vilm befasst, also die Inquisition. Und wenn meine Informationen stimmen, weiß nicht einmal der päpstliche Nuntius auf Vilm etwas davon.«


      Ein Zeigefinger gesellte sich zu dem Daumen.


      »Bei den Luciferanten untersuchen geheime Triumvirate die Informationen über den Regenplaneten. Bei denen traut ja niemand irgendjemandem, und die Manichäer schimpfen laut auf die Komplettisten und die Anhänger des Nichts, während die Magdalenier ganz offen verlangt haben, eine Sendschaft nach Vilm zu unternehmen.«


      Der Zeigefinger wurde gemustert, als könnte er sich jeden Moment in eine Giftschlange verwandeln, ehe der Goldene auch den Mittelfinger ausstreckte.


      »Auf Utragenorius wiederum ist eine der mächtigsten Familien, also eine geradezu unglaubliche Zahl von Individuen, mit ähnlichen Aufgaben betraut worden.«


      Der Ringfinger folgte.


      »Die Karnesen sammeln schon lange Informationen und schweigen darüber. Die Erdregierung ...«


      Pak-46-erg warf einen grimmigen Blick auf seinen kleinen Finger und ballte die Hand zur Faust.


      »Lassen wir die Erdregierung beiseite«, sagte er. »Selbst innerhalb der Bruderschaft gärt es. Jene Investmentfonds, die damals in die Oosterbrijk Geld gesteckt hatten, entwickeln heute seltsame Theorien, wonach konkurrierende Fonds ...«


      »Ist gut, ist gut«, unterbrach Will den Redeschwall. »Ich hab ’s verstanden. Ein Haufen der seltsamsten Leute hat angefangen, sich für Vilm zu interessieren. Aber warum?«


      Pak-46-erg zuckte die Schultern. Der Speck seines nackten Leibes geriet in sanft schwappende Bewegung.


      »Wir sollten es ermitteln«, entgegnete er. »Den verschwundenen Prototyp wiederzufinden, könnte ein erster Schritt sein.«


      Than hielt den Atem an und achtete darauf, keine Pfote zu rühren. Er hätte fürchterlich gezittert. Brink und Jojo waren in Gefahr.


      Die Gefahr, erkannten Brink und Jojo, bestand aus insgesamt fünf Springtigern, die sich die Zähne leckten – sehr viele Zähne – und ansonsten absolut bewegungslos auf die Besucher von der Nordseite starrten.


      »Was tun wir jetzt?«, flüsterte Jojo.


      Brink zischte zurück, sie solle ganz ruhig bleiben, war selbst aber nur einen Fingerbreit entfernt von brüllender Panik. Sie baute ihren sechsbeinigen Leib breit auf, machte einen Buckel, spreizte die filigranen Mittelpfoten und sträubte das Fell. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass Jojo verstanden hatte und es ihr nachtat. Dass ihre Mittelpfoten dabei leise flatterten, machte die Drohgebärde nicht beeindruckender.


      Drei der Springtiger wichen ein wenig zurück. Klar, wurde es Brink bewusst, das waren die etwas kleineren, etwas dunkler gefärbten Exemplare. Die Kinder. Die beiden großen Viecher, die völlig ungerührt stehen blieben, waren offenbar die Elterntiere. Die zu beeindrucken, war natürlich schwieriger.


      Sie hob ihren Schädel und fletschte in einer langsamen, grimassenhaften Geste die Zähne. Die waren kaum weniger und kaum kleiner als die ihrer Widerparts. Nur wussten die Springtiger genau, dass jeder von ihnen über doppelt so viel Rachen verfügte, an jedem Ende einen. Doppelt so viele Zähne.


      Während ihr Eingesicht sich aufplusterte, ging Brink langsam in die Knie und fischte nach dem Griff des Messers, das standardmäßig in einem Futteral an ihrer Wade steckte. Sie hatte es öfter in der Hand gehabt als alle anderen, fasziniert von den Fähigkeiten dieses Werkzeugs. Mit einem leisen Klicken, das ihr laut und unpassend vorkam, löste sie den Sicherheitsmagneten und begann, die Klinge vorsichtig herauszuziehen, indem sie sich wieder zu voller Größe erhob. Die gefährlichen Monofilschneiden konnten alles zerteilen, was sie berührten.


      Jojo flüsterte: »Was hast du vor?«


      Das größere der beiden Elterntiere stieß einen dumpf grollenden Ton aus. Der andere Springtiger konnte seinen Partner wegen des zwischen ihnen stehenden Gestrolchs nicht sehen und antwortete sofort darauf. Es klang wie ein Troll, der in einem Brunnen gurgelt.


      »Zieh dein Messer«, wisperte Brink. »Halt die Klinge einfach nur von dir weg.«


      Sie machte ein, zwei schnelle Schritte nach vorn, auf eines der Jungtiere zu. Sie wollte davon ablenken, dass Jojo nun ihr Monofil aus der Scheide an ihrem Bein nestelte.


      Es geschah zweierlei.


      Erstens: Das Jungtier ergriff mit der vollen Kraft seiner sechs Pfoten die Flucht. Es starrte angstvoll nach vorn und nach hinten und verschwand wild hüpfend zwischen den Gestrolchen im Regen.


      Zweitens: Der große Springtiger beschloss, seine Brut zu beschützen, und stürzte sich auf die Eindringlinge von der anderen Seite des Planeten. Er machte eine halbe Drehung, um die aufgeplusterte Brink zu packen, und ließ das Gebiss zuschnappen. Seine Zähne bekamen nur Fell zu packen. Das tut weh, dachte Brink, während büschelweise Haare ausgerissen wurden. Das eine Maul des Springtigers spuckte Wolle aus. Das andere begann nervenzerfetzend zu kreischen: Das Monofilmesser in Brinks Hand hatte eines seiner Mittelbeine sauber abgetrennt. Milchweiß sprudelte die Körperflüssigkeit des Wesens aus der Wunde. Es hatte Vorteile, wenn man auf zwei Körper verteilt war, schoss es Brink durch den Kopf. Weitere Jungtiere ergriffen die Flucht, schockiert von den Schmerzensschreien des Vaters und den synchron bewegten seltsamen Leibern der Unbekannten.


      Die Mutter der Sippe tat einen gewaltigen Satz, direkt auf Jojo, die immer noch an dem ungewohnten Verschluss des Messers herumfummelte. Kurz ehe die Springtigerin ihre Hauer in den weichen menschlichen Leib graben konnte, schmetterte Jojo-J in ihre Seite, das Maul weit geöffnet. Eine wüste, schlammfarben-gestreifte Masse wälzte sich kreischend im Dreck, und als die verdammte Klinge endlich frei war, stürzte sich Jojo, benommen und fast von Sinnen, in den Kampf. An Brink dachte sie nicht den Bruchteil einer Sekunde. Brink konnte mit diesen Monodingsdamessern umgehen.


      Sie nicht.


      Sie versuchte nur, am Leben zu bleiben.


      Was nun folgte, dauerte wenige, kurze Sekunden. Für Brink waren es endlose Augenblicke, für Jojo der Absturz in einen Alptraum.


      Danach standen die beiden menschlichen Körper keuchend beieinander, und ein vilmsches Eingesicht presste sich an ihre Beine. Milchweiß perlte das Tigerblut von den Klingen.


      Die Springtiger waren geflohen, zwei von ihnen schwer verletzt, und hatten ein Bündel durchweichtes Fell zurückgelassen, aus dem das Leben heraussickerte. Niemand sprach ein Wort. Der Regen wurde stärker, wie um die verschiedenen Arten des vergossenen Blutes gemeinsam wegzuspülen. Brink hievte Jojo-J hoch und stolperte in Richtung der Wespe los, so schnell sie konnte.


      Was von Jojo übrig war, folgte ihr. Die Rückseite des Planeten schlingerte in Jojos verlöschender Wahrnehmung um sie herum, ein Rattern ineinanderstürzender Standbilder. Sie wusste, dass ihr das völlige Weggewaschenwerden drohte, dass sie enden könnte wie ein Klecks wasserlöslicher Farbe, der im Regen zergeht. Sie konnte nur nicht darüber nachdenken. Sie ging nicht mehr aufrecht. Ihre Gedanken fanden nur noch hier und da Worte, verpufften irgendwie, zwischen Leben und Tod nach draußen greifend und stumm schreiend. Ihr Blick erfasste Dinge, für die ihr keine Namen mehr einfielen, und es gingen ihr Namen durch den Kopf, zu denen sie keine passenden Dinge mehr wusste.


      Brink öffnete die Luke des Fahrzeugs und ließ den schlaffen Leib von ihren Armen herab- und in den Schutz der Maschine hineingleiten. Rote und weiße Körperflüssigkeiten, mit Regenwasser vermischt, troffen von dem Körper herab. Dann wandte Brink sich erschöpft um. Verblüfft sah sie, wie jenes wilde, kleine Eingesicht, das sich bei ihrer Ankunft im Gestrolch verborgen hatte, Jojo mit aller Kraft stützte. Es hatte seinen breiten Kopf gegen ihre Hüfte gestemmt und hielt sie so halbwegs aufrecht, bugsierte die schwankende menschliche Gestalt in Richtung der Wespe.


      »Kommt schon, ihr beiden«, sagte Brink. Es war mehr ein Krächzen, das sie hervorbrachte, aber sie schien verstanden worden zu sein.


      Es wurde eng in der Wespe, als das fremde Eingesicht erst den taumelnden Leib von Jojo-A hineinschubste und dann hinterhersprang.


      Brink betätigte jenes Tastenfeld, das die Rückkehr auslöste, und warf einen Blick zurück, während die Wespe zum Dach des Wolkengebirges emporstrebte. Dort unten streunten sie herum, die Springtiger, und suchten nach den neuen Gegnern – um vor ihnen zu fliehen oder um sie nochmals anzugreifen?


      Keiner von ihnen schaute nach oben.


      Das wilde Eingesicht warf einen kurzen Blick nach unten auf seine alten Feinde. Ein Abschied ohne Bedauern. Dann kauerte es sich, die Ohren aufgestellt, dicht neben Jojo.


      Jojo-J drehte den breiten, felligen Schädel mühsam, um das Gesicht von Jojo-A sehen zu können. Sie hatte nur noch Augen dafür, wie sie starb.


      Brink witterte, was hier geschehen sollte. Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Sie fischte nach dem kleinen Kästchen Thans und drückte – viel zu spät – den Knopf. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, mit den weisen Alten zu reden, ehe dies hier zu Ende ging, vielleicht gab es irgendein Pulver aus einer der Werkstätten, vielleicht konnte Torons Heilmittel ... nein. Zu spät. Der Weg war zu weit, das Riesengestrolch zu groß.


      Die Wespe schoss in den Nebel und in die Wolken hinauf, während Jojos Leben allmählich ein Ende fand. Brink starrte das wilde Eingesicht an, das seine weiche Zunge unentschlossen aus dem Maul hängen ließ, anstatt die schrecklichen Wunden von Jojo-J zu lecken oder Jojo-A zu trösten.


      Tu was, dachte Brink, tu irgendwas. Jetzt konnte nur noch der schwarze Berg helfen, der die Wolken zeugt, und das Wunder, das Toron erlebt hatte. Während der Himmel sich tintig verfärbte, spürte Brink, wie sich ihre Nackenhaare und ihr Fell sträubten.


      Als Than das Kästchen mit dem Signalgeber herausgekramt hatte – Will und der Goldene wanderten weiterhin auf seine Position zu, ohne es zu wissen – sträubten sich seine sämtlichen Haare: Das Licht hatte seine Farbe geändert.


      Oh nein, dachte er, und dann öffnete er die Schnauze und stieß ein langes, grollendes Geräusch der Verzweiflung aus, ohne es zu wollen. Ein Mittelding aus Knurren und Schreien, das all das Geglucker in den Leitungen und hinter den Wänden übertönte, und natürlich weder Will noch seinem Begleiter entgehen konnte. Aus den Augenwinkeln konnte Than sehen, wie seine beiden Besucher sich beeilten, die Quelle des Stöhnens zu erreichen. Sein Eingesicht vorausschickend, ließ Will dem Goldenen schnaufend den Vortritt, der erstaunlich behende die Gänge entlangeilte. Alle drei Gestalten huschten mehr oder weniger eilig durch die Sichtbereiche der Kameras. Es war nicht überraschend, dass sich in den kleinen Verschlag, in dem sich Than verborgen gehalten hatte, als erstes der ergrauende Schädel von Will-J schob.


      »Es sind Jojo und Brink«, sagte Than kläglich. »Irgendetwas ist schiefgegangen.«


      Es war eine Erleichterung, das endlich auszusprechen.


      Hinter Will-J, der seine Massen von graumeliertem Fell auf dem Boden ausbreitete, tauchte der rosige Leib von Pak-46-erg auf. Der Goldene ließ sich schwer atmend auf den Boden nieder und spähte in Thans Versteck hinein, ehe er den Gedanken aufgab, dort hineinzuklettern.


      »Und was genau«, fragte er, »ist schiefgegangen?«


      »Das weiß ich nicht!«, bellte Than. »Ich weiß nur, dass die verdammte Signalleuchte rot ist, wo sie grün hätte bleiben sollen!«


      Pak-46-erg studierte aufmerksam den Gesichtsausdruck dieses Vilmers, das haarlose Gesicht und das pelzige, und zog seine Schlüsse.


      »Ihr habt irgendwas ganz, ganz Blödes angestellt«, murmelte er.


      »Eine Wespe«, schrie Than, »eins eurer ach so sicheren Fahrzeuge! Wir wollten ja nur mal einen Blick auf die andere Seite werfen ...«


      Der Goldene lehnte sich seitwärts an die Wand und sackte ein wenig zusammen. »Der Prototyp. Die andere Seite.« Er schüttelte den Kopf. »Sie mischen sich tatsächlich ein.«


      »Wer mischt sich ein?«, fragte Will atemlos und hastete, so schnell er konnte, auf das enttarnte Versteck Thans zu.


      »Unsere dunkelweltigen Freunde, vermute ich«, sagte Pak-46-erg. »Sie wollen keine hundert Jahre warten, ehe die Südhälfte erkundet werden darf. Sie kratzen an unseren Vereinbarungen herum und wollen sehen, was dahinter zum Vorschein kommt.«


      »Warum?«, schnaufte Will.


      Der Goldene beachtete ihn nicht.


      »Du hast einen Signalgeber?«, fragte er Than, dessen Augen sich mit Tränen füllten.


      Than händigte dem Goldenen das Kästchen aus. Pak-46-erg grinste freudlos und hantierte an dem kleinen Ding herum. Plötzlich erklang Brinks tränenerstickte Stimme und berichtete von den Ungeheuern der südlichen Welt, von einem aussichtslosen Kampf mit Monofil-Messern, von Jojos Zustand und von dem fremden Eingesicht.


      Thans Pfoten zerstrubbelten Fell, bis es auszureißen drohte. Er hatte ja nicht einmal gewusst, dass man dieses verdammte Ding dazu benutzen konnte, mit den Leuten am anderen Ende zu reden. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass eine andere Technik als die der ewig unzuverlässigen Funkgeräte bis auf die andere Seite reichen könnte.


      Will war vollkommen erstarrt. Dann erwachte er und fegte davon, um alle Tränke und Pülverchen aufzutreiben, die Jojo vielleicht noch helfen konnten.


      Pak-46-erg legte Than seine folienumhüllte Hand zwischen die nervös zuckenden Ohren, ehe er nickte, aufstand und ging.


      »Du kannst jetzt nichts mehr tun«, sagte er.


      Ein paar Augenblicke später stand Than auf dem Dach der Stadt. Er wusste nicht mehr genau, wie er dort hinaufgelangt war. Der Regen prasselte auf ihn herab und verschwand in Auffangbecken und Trichtern, um noch lange in den Netzen dort unten herumzugurgeln.


      Jetzt, wo alles halbwegs geklärt war und sich andere Leute, die etwas von diesen Dingen verstanden, um alles kümmerten, konnte er sein Gesicht wieder in den Regen halten. Das Wasser wusch die Tränenreste aus seinen Augenwinkeln. Than machte sich immer noch Sorgen wegen Jojo und dem, was aus ihr geworden war ... aber er konnte im Augenblick nur hier oben stehen und herumheulen, während so viel auf des Messers Schneide stand.


      Than sah nach unten und holte vorsichtig den Kadaver des Wolkentauchers heraus. Die beiden Köpfchen mit den halbgeöffneten Mäulern hingen schlaff herunter.


      Fliegend, in und zwischen den Wolken, dachte Than, bist du sicherlich ein schönes Tier gewesen. Er streckte die Hände mit dem kleinen toten Leib darin gen Himmel und war kein bisschen überrascht, als ein ganzer Schwarm Wolkentaucher herabstieß und ihm den kleinen, ölig glänzenden Körper von den Fingern pflückte. Than sah ihnen hinterher, aber sie waren sofort wieder in den Wolken verschwunden, aus denen es ihm in die Augen regnete.

    

  


  
    
      2. Wir wohnen hier wieder nächsten Freitag


      Sergios Thanassatrides war der Sprössling einer Familie, die stolz von sich behauptete, seit vielen Generationen nichts als Zentralier hervorgebracht zu haben. Alle seine Verwandten lebten auf Weltenkreuzern, lauschten der Musik der Informationsströme, die durch ihre Adern floss, und reisten zwischen den Planeten. Das Leben eines Thanassatrides spielte sich ausschließlich zwischen den künstlichen Wänden von Raumfahrzeugen ab. Selten fand man eine Welt interessant genug, um einen Fuß auf Boden zu setzen, der nicht von Menschenhand geschaffen war.


      Entsprechend unsicher war Sergios, als er auf Vilm ankam. Er stand im nagelneuen Abfertigungsgebäude von Vilm Village und traute sich nicht, in den Regen hinauszugehen, der hinter den durchsichtigen Wänden fiel, als gösse ein zorniger Gott die gut gefüllten Badewannen einer Kleinstadt vom Himmel. Er hatte gelesen, dass es auf Vilm immer regnete, in verschiedenen Abstufungen. Das hier war ein Wolkenbruch. Besser, er wartete, bis das Schlimmste vorbei war. Er hatte nicht mit den anderen Touristen mittrotten wollen. Schon gar nicht mit diesem großmäuligen Cummino, dessen schlohweiße Stirnlocke albern über der linken Schläfe wippte, und seinem devoten Freund Vincent. Die beiden waren ihm schon auf der Reise gehörig auf die Nerven gegangen.


      Sergios betrachtete die Tafel, auf der in einem glitzernden schwarzen Material eingemeißelt stand, dass dieses Gebäude den Vilmern von den Botschaftern der Galdäa geschenkt worden war, und dass seine vulkanische Substanz dem ewigen Regen auf ewig standhalten würde. Optimistische Leute, dachte Sergios, wo auch immer die herkommen. Er hatte noch nie von ihnen gehört, was nichts zu bedeuten hatte. Sergios scherte sich wenig um Dinge außerhalb seiner Interessengebiete.


      Der Zentralier rieb sich frierend die Arme. Er war gekleidet wie immer, und er bereute es bereits: luftige Hosen, die kurz unter den Knien endeten und seine dünnen, stark behaarten Waden zum Vorschein kommen ließen. Dazu ein ärmelloses Trikot. Nun wusste er nicht, wo es unangenehmer kalt war – an den Füßen in den offenen Sandalen oder an den bloßen knochigen Schultern. Dass auf seinen Oberarmen krause schwarze Locken sprossen, trug nichts zu seinem Wohlbefinden bei.


      Seine Hand zuckte empor und presste sich auf die glasähnliche Wand neben der Gedenktafel. Was für Unfug, dachte Sergios. Hier gibt’s keine roten Linien. Es liefert mir niemand was Warmes zum Anziehen, wenn ich ein Mir-ist-kalt-Signal absende. Er betrachtete die Scheibe, auf der seine knochige Hand lag. Noch kälter als die Luft hier drin. Und nichts, mit dem man reden konnte. Das würde anders werden. Dann rieb er die Hände, um sie zu erwärmen, und sah sich um.


      Er bemerkte zwei sanfte braune Augen, die ihn aus einem pelzigen Hundegesicht ansahen. Das Tier lag entspannt ein paar Schritte weiter. Dies musste ein Vilmer sein ... oder wenigstens sein einheimischer Anteil.


      »Können Sie mir helfen?«, fragte Thanassatrides. Seine Stimme klang leise. Er hätte niemals vermutet, dass die Abwesenheit seiner gewohnten Umgebung ihn derart verunsichern könnte.


      »Kommt drauf an, was Sie wollen«, brummte eine Stimme von irgendwo.


      Sergios konnte nicht herausfinden, woher die Worte kamen.


      »Warum sind Sie nicht in den Wagen nach Vilm Village gestiegen wie all die anderen Touristen?«


      Das letzte Wort klang ein wenig abfällig; Sergios dachte an die unangenehmen Menschen, mit denen er gekommen war, vor allem diesen schmierigen Cummino und seinen Diener – oder Sklaven – Vincent. Die Ankunft solcher Leute fühlte sich für Sergios an, als würde der Regenplanet von ihnen beschmutzt.


      »Ich möchte zum Äquator«, sagte er, »zum Wolkengebirge.«


      Indem er es aussprach, wurde es von einem bloßen Traum zu etwas Wirklichem, und Thanassatrides spürte einen kurzen Schwindel des Glücks.


      »Aha«, ließ sich die körperlose Stimme vernehmen, »es soll zum Supergestrolch gehen. Mal gucken, wie? Oder anfassen? Sich reinwagen sogar? Einen der letzten unerforschten Orte des Universums betreten, den unbekannten Gefahren der totalen Wildnis trotzen?«


      Du liebe Güte, dachte Sergios, ein verhinderter Poet.


      »So was in der Art«, sagte er dann. »Tatsächlich will ich eine Hypothese überprüfen, die ich aufgestellt habe.«


      Eine menschliche Gestalt erhob sich am anderen Ende der Halle. Im Schattenlicht des Regens hatte Sergios nicht bemerkt, dass jemand auf einer der Wartebänke gelegen und in den grau brodelnden Himmel geschaut hatte. Der Mann, von kleiner, kräftiger Statur, war ebenfalls leicht bekleidet, jedoch mit ledernen Sachen, die mit zahlreichen Riemen und Schnallen an seinem Leib befestigt waren. Als er auf Sergios zuging, erhob sich sein fellbedeckter Teil und umkreiste den Zentralier neugierig. Was in den Büchern stand, stimmte. Es sah in Wirklichkeit sogar viel unheimlicher aus als in den Aufnahmen, die Sergios gesehen hatte. Keine noch so detaillierte 3D-Wiedergabe konnte den Eindruck widerspiegeln, dass zwei Körper zu derselben Person gehörten, sich miteinander im Einklang bewegten, zusammen eine Geste machten, die auf zwei Leiber verteilt ausgeführt wurde.


      Sergios spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinablief.


      »Mein Name ist Jona«, sagte der Vilmer und hielt ihm eine breite Hand hin. Sergios schüttelte sie, stellte sich vor und schielte dabei auf das Eingesicht herunter, das dies leicht amüsiert zur Kenntnis nahm.


      »Wenn du es bezahlen kannst«, sagte Jona, unbekümmert zum Du wechselnd, »dann nehme ich dich mit. Der Geländekugler nach Gerdastadt wird mich gleich aufsammeln, und du kannst so bis an den Fuß des Wolkengebirges gelangen. Dann sehen wir weiter. Gepäck?«


      Sergios wies auf seine Schwebeschachteln. »Geld habe ich genug«, sagte er.


      »Das sehe ich«, entgegnete Jona fröhlich, und beinahe schien es dem Zentralier, das Eingesicht blicke geringschätzig drein, als es die Gepäckstücke mit der Schnauze anstupste und zusah, wie sie träge ein paar Meter zur Seite wegschwebten.


      Als ein Preis ausgehandelt und entrichtet und das Gepäck im Geländekugler verstaut war, tat Sergios seine ersten Schritte auf der ungeschützten Oberfläche des Regenplaneten, um in das hausgroße Fahrzeug einzusteigen. Er wurde auf den wenigen Metern völlig durchnässt, denn das, was er für einen plötzlichen Wolkenbruch gehalten hatte, pladderte nach wie vor mit unverminderter Wucht vom Himmel herab. Unwillkürlich versuchte seine Hand wieder, per roter Linie trockene-Tücher-und-mehr-Wärme zu verlangen, und die Insassen des Kuglers starrten für ein paar peinliche Sekunden auf die Implantate, die sich in seiner Handfläche und in seinem Arm abzeichneten. Zentralier waren nicht besonders angesehen auf Vilm, das hatte Sergios gelesen. In den Aufzeichnungen hatte allerdings nichts über die Verachtung gestanden, mit der so ein Hundegesicht einen anschauen konnte.


      Bis Thanassatrides in Gerdastadt angekommen war, hatten sich seine Mitreisenden von abweisenden Eingeborenen mit großen Haustieren in nette, wenn auch wunderliche Mitmenschen verwandelt. Man hatte ihm trockene Sachen gegeben und lederne Oberkleidung verkauft, die ihn vor dem Regen schützen konnte. Sein Ungeschick, mit all den Schlaufen und Ösen zurechtzukommen, hatte zur allgemeinen Erheiterung beigetragen, ehe die geschickten Mittelpfoten eines Eingesichts alles an die richtige Stelle gerückt hatten. Sergios war nach der Mangelernährung auf Weltenkreuzern gefragt worden, weil ihn die Eingeborenen ungesund dünn fanden und rätselten, warum er in diesen Himmelsmaschinen nichts Anständiges zu essen bekam. Den Astwürgersalat, der ihm sofort angeboten wurde, lehnte Sergios höflich ab. Daran hatte er gut getan, denn als beide Teile dieses freigebigen Vilmers sich selbst über ihren Reiseproviant hermachten, erreichte ein fieser Geruch seine Nase. Papier, das in einem vergessenen Keller modert. Thanassatrides spürte seinen Magen, konnte sich aber beherrschen.


      Das Gespräch mit den Vilmern hatte ihn zuvor von der leichten Übelkeit abgelenkt, die ihn wegen der Art und Weise befallen hatte, in der sich ein Geländekugler fortbewegte. Die Maschine stakste um Gewächse herum, ohne sich an einen feststellbaren Kurs zu halten, schwang sich manchmal über kleinere Gestrolche hinweg und tat alles, um ihren Insassen das Gefühl zu geben, sie seien mit einem Schiff auf äußerst unruhiger See unterwegs.


      Jona horchte den Zentralier eine Weile aus, beschloss dann, dass ihm zu trauen sei, und teilte ihm unumwunden mit, dass seine Familie im Supergestrolch lebte.


      Sergios musterte ihn schockiert.


      »Deine Leute leben dort? Im Wolkengebirge?«


      Jona nickte und zuckte die Achseln. »Die allgemein zugänglichen Informationen über Vilm sind nicht sonderlich aktuell, weißt du.«


      »Es sollen Leute dort verschwunden sein, von den Tagen der ersten Siedler an.« Sergios kam wieder auf seine Studien zurück.


      »Das alles darfst du nicht allzu ernst nehmen«, meinte Jona. »Es werden immer wieder mal Datenbanken gelöscht, oder Bücher gehen verloren. Ja, der Schwund der Informationen, die Geißel der Menschheit, ein geheimnisvoller Abgrund, der die Zebibytes verschlingt auf Nimmerwiedersehen ... oder einfach das Flottenkommando, das seine Sicht der Dinge deutlicher zur Geltung bringen möchte und die Wirklichkeit ein wenig – wie soll man sagen – überarbeitet.«


      Das verändert meine Quellenlage, dachte Sergios und schaute hinaus in die regenfeuchte Landschaft, die vor den Fenstern dahinschlingerte und -tanzte. Dann habe ich einige Daten womöglich niemals zu sehen bekommen.


      »Dir ist klar, dass es das Flottenkommando nicht gerne sieht, wenn allzu viel über uns bekannt wird?«, fuhr Jona fort. Der Zentralier nickte. »Und deswegen helfen wir den Fremden in der Regel gerne.«


      Sergios spürte, dass der andere nicht komplett die Wahrheit sagte. Vielleicht war es die Art, wie Jona-J unbeteiligt aus dem Fenster starrte.


      Er dachte nicht im Traum daran, seine Zweifel zu äußern. »Leben mitten im Monster«, sagte er, »dort, wo all die Leute verschollen sind. Wie soll das gehen?«


      »Manche von den verschollenen Personen sind durchaus wiedergekommen«, sagte Jona, »nur weiß das niemand. Einfach, weil sie wieder hineingegangen sind. Und eigentlich leben sie nicht im Wolkengebirge, sondern mit ihm. Das zeige ich dir lieber selbst.«


      Draußen die Landschaft war wilder geworden. Der Kugler hüpfte Täler entlang, die voller knorriger, feuchtigkeitstriefender Gewächse standen; einige davon schienen sich zu bewegen. Manchmal überquerte die Maschine sogar offenes Wasser, was es angeblich auf Vilm gar nicht gab, oder sprang über blanken, frischgewaschenen Fels, der aus dem Boden ragte und den es ebenso wenig geben sollte.


      Sergios staunte und ließ lange Pausen in dem Gespräch mit Jona entstehen, denn Vilm zeigte ihm – vorbeitorkelnd – eine unbekannte Seite, die ihm bei seinem jahrelangen Studium der Quellen verborgen geblieben war. Der Geländekugler sprang und schlingerte durch eine fast schon gebirgige Gegend, gelegentlich waren Felsen zu sehen, von denen Kaskaden verflochtener Pflanzen herabhingen wie Wasserfälle aus Biomasse.


      »Er nimmt den Weg außen herum«, sagte Jona.


      Sergios streifte ihn mit einem abwesenden Blick und schaute wieder durch das Fenster. Sein Magen hatte sich inzwischen daran gewöhnt, in unregelmäßigen Rhythmen herumgeschlenkert zu werden, und der Modergestank des Astwürgersalats war verflogen.


      »Worum herum?«, fragte er.


      »Es gibt eine Hochebene, eine halbe Tagesreise entfernt, über die man bedeutend schneller ans Ziel käme«, erklärte Jona. »Dort leben einige Tiere, die Ärger machen können. Ungeheuer der Regenwelt, mächtig an Kraft, arm an Geist, gefürchtet von den Geschöpfen der Regendrachen.«


      Sergios sah mit großen Augen um sich; dies war ein Fahrzeug in der Größe eines Mehrfamilienhauses, das sich auf gelenkigen Armen und federnden Stangen durch eine nässetriefende Wildnis schwang. Das Eingesicht schüttelte den Kopf, als wäre ihm dieses Thema unangenehm, während Jona-A den Zentralier über die Existenz von riesigen Wurbls aufklärte, die durchaus gewaltsam an das gelangen konnten, was für sie Nahrung darstellte: die Passagiere.


      »Solche Viecher wiegen etliche Tonnen«, setzte Jona hinzu.


      »Oh«, sagte Sergios. Eine weitere Information, die in der Vilm-Literatur nicht auftauchte.


      Die Passagiere wurden unruhig und fingen an, ihre Siebensachen zusammenzukramen, was in den Augen von Thanassatrides seltsam aussah; menschliche Hände und vilmsche Mittelpfoten verstauten Utensilien in Rucksäcke, Schnauzen stopften Frühstücksboxen in Kofferfächer. Keiner der Mitreisenden hatte Schwebeschachteln dabei.


      Während die Landschaft draußen immer wieder herumwirbelte, erhaschte Sergios kurze Blicke auf ein gigantisches Massiv. Als wäre der Horizont von einem riesigen Haufen dampfenden Unkrauts überwuchert. Bei der Ankunft in Gerdastadt entpuppte sich diese Halluzination als schwaches Abbild der Wirklichkeit. Hinter dem kleinen Ort ragte ein ungeheures Ding aus Wurzeln, Blättern und Stämmen in den regnerischen Himmel empor. Sergios starrte es offenen Mundes an und bemerkte nicht, wie der Regen an ihm hinablief. Er schluckte alle paar Augenblicke hinunter, was ihm in den Mund geronnen war. Willkommen auf Vilm. Jona-J stupste ihn mit einer nassen Schnauze an, was ihn aus seiner Trance aufschreckte, und er folgte ihm, ohne den Blick von dem himmelhoch aufragenden Dickicht zu lassen. Thanassatrides hatte gelesen, dass das äquatoriale Gestrolch eine außerordentlich große Sache war. Er hatte Abbildungen gesehen, Animationen, Bildwandtapeten. Nichts davon konnte diesen Eindruck wiedergeben. Eine Mikrobe mochte sich so demütig einem Nilpferd nähern, um fortan in seinem Darm zu leben.


      Der Ort Gerdastadt bestand aus kugelrunden Gebäuden – ein Beet mit großen Kürbissen, in die man Fenster und Türen geschnitten hatte. Die Gründerin der Siedlung, Schwester Gerda genannt, hatte mit ihren Vilmkindern und dem geschickten Einsatz von Wirkstoffen, die man aus manchen Schreilenarten gewinnen konnte, aus Gestrolchpflanzen einen Häuslebauer gezüchtet. Dieses unscheinbare Gewächs konnte man mit bestimmten Tricks dazu bringen, statt daumennagelgroßen Früchten solche in den Abmaßen eines Zimmers zu produzieren. Legte man die kirschkleinen Blütenknospen geschickt nebeneinander und manipulierte sie sorgfältig, dann konnte man – in gewissen Grenzen – ein Haus mit einem Grundriss nach Wunsch heranwachsen lassen. Im richtigen Moment wurde der Häuslebauer mit einer Tinktur aus Schleimschnuckenblut vergiftet, und im Todeskampf der Pflanze verfestigten sich die Wände in etwas, das von den Fremdweltlern gerne mit Holz verwechselt wurde.


      Von den heranwachsenden Häusern hatte Sergios natürlich gehört. Er fand es dennoch eigenartig, wie eine Ameise durch ein Kürbisbeet zu laufen, triefnass vom Regen, und dabei diese himmelstürmende Wand aus wildgewordener Biologie vor sich zu sehen, die Außenseite eines gigantischen Organismus, der sich, wie Thanassatrides wusste, um den ganzen Planeten zog.


      »Und hier wohnst du?«, fragte er Jona.


      »Nein«, antwortete Jona-A, dessen Eingesicht weit vorausgelaufen war, »ich wohne nicht hier. Nur freitags.«


      Diese Antwort verschlug Sergios die Sprache, aber er konnte nicht nachfragen. Seine Schwebeschachteln folgten ihm nicht so, wie er das gewohnt war. Eine von ihnen bockte und streifte immer wieder den Boden, Matsch verspritzend. An ihren Einstellungen konnte es nicht liegen: Sie ortete anhand seiner Implantate genau, wo er sich befand und wohin er ging, und sie versuchte brav, niemals weiter weg als fünf Meter zu sein. Es gelang ihr bloß nicht. Sergios kontaktierte die Steuerung über sein Handimplantat. Dort war alles in Ordnung. Es funktionierte wieder für ein paar Minuten, und er beeilte sich, zu Jona aufzuschließen, so dass seine Füße laut durchs Wasser platschten. Als er wieder zu der spinnerten Schwebeschachtel schaute, steuerte die in zwei Meter Höhe auf seine Position zu, blieb kurz vor ihm in der Luft stehen und krachte herunter. Dünnflüssiger Vilmdreck wurde in alle Richtungen geschleudert und machte Sergios für Sekunden blind, während er ausspuckte. Er konnte jetzt aus erster Hand berichten, wie Vilm schmeckte. Normale Ackerkrume mit ein bisschen Gras-Aroma.


      Jona-J stand nahebei und lachte. Es war kein Laut zu hören. Gesichtsausdruck und Körpersprache brachten zum Ausdruck: Ich lach mich kaputt. Jona-A war taktvoller und klärte den Zentralier darüber auf, dass es Technologie gab, die im extremen Klima des Regenplaneten nicht richtig funktionieren konnte und schnell den Geist aufgab.


      »Prima«, knurrte Sergios und wuchtete die defekte Schwebeschachtel auf den Deckel einer anderen, die es noch tat. »Ist klar«, schnitt er Jona das Wort ab, »das wird die Lebensdauer der zweiten Kiste deutlich verkürzen. Wie weit ist es bis zu eurem Haus?«


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Ameisen das Kürbisbeet bereits verlassen hatten und auf den Rand des Wolkengebirges zusteuerten, wo es gar keine kugeligen Behausungen mehr gab. Offenbar führte Jona ihn zu einem seltsam metallischen Ding, das am Fuße des ungeheuerlichen Dickichts auf einem Podest stand. Eine gemauerte Rampe führte zum Eingang.


      »Soso«, sagte er, »hier wohnt man also nur freitags.«


      »Ja«, antwortete Jona.


      Für den Bau dieses seltsamen Hauses waren die Hüllen von ausgebrannten oder ausgeschlachteten Rochengleitern verwendet worden, die man in verschiedenen krummen Winkeln miteinander verbunden hatte. Es sah aus wie ein bizarr ineinander verwobenes Ballett aus Schwingen, gekrümmten Leibern und Flossen, die in merkwürdigen Winkeln auf unsichtbare Geheimnisse deuteten. Der vertikale Wald war dabei, dieses Gebilde mit Lianen und Astgeflecht zu umranken. An einigen Stellen schmiegten sich armdicke Stämme an die Metallflächen und pulsierten langsam, als wären es Tentakel.


      »Wir sind spät dran«, sagte Jona, und das Eingesicht fing an, den breiten Schädel an die Rückseite der doppelt beladenen Schwebeschachtel zu pressen. Der so beschleunigte Koffer überholte Sergios und sauste die Rampe hinauf. Der Zentralier spürte in seinen Implantaten, wie die Steuerung des Gepäckstücks versuchte, Alarm zu schlagen, jedoch keine Abnehmer für ihre Notrufe fand. Schlaue Technik, die außerhalb der Weltenkreuzer-Sphären nutzlos war.


      Sergios und Jona folgten mit den übrigen Schwebeschachteln auf die Rampe und hinein in das Gebäude.


      Drinnen angekommen, wurden sie von einer Frau unbestimmbaren Alters begrüßt, und zwar mit den Worten: »Beinahe hättest du ’s wieder versaut, Jona.«


      Während sich die Luke schloss, ging ein Beben und Zittern durch das Metallhaus, und der Boden schwankte. Sergios spürte ein Ziehen in seinem Bauch, als wäre er in einem Aufzug gestiegen, und musste sich festhalten. Er erwischte die muskulöse Schulter von Jona, der durch ein Bullauge nach draußen wies. Dort entfernte sich die Rampe von ihnen, während das Metallhaus nach oben stieg. Von draußen waren unheimliche raspelnde Geräusche zu hören, als schabte Borke über Stahl, und es knirschte und ächzte hölzern. Ein Riese hielt das Rochenhaus zwischen seinen unruhigen Fingern.


      Jona nickte zu der Rampe hinüber, die kleiner wurde.


      »Wir wohnen hier wieder nächsten Freitag«, sagte er.


      Dann zog er Sergios einen Raum weiter, wo es einen größeren Ausblick gab. Die Schwebeschachteln blieben im Vorraum und stießen immer wieder leise polternd gegen die geschlossene Tür. Der Zentralier achtete nicht auf das Geräusch – er erkannte, dass es das Wolkengebirge selbst war, das dieses Haus ergriffen hatte und hinaufhob in seine feuchten Höhen. Armdicke Muskeln, mit dunkelgrüner Haut bedeckt, waren aus dem Gewirr herabgesunken, umschlangen die Flügel und zerrten daran; andere, die ihre Arbeit getan hatten, lösten sich und sanken wieder nach unten, als wären sie alle lediglich Stränge einer einzigen großen Pflanze. Sergios erhaschte einen Blick von weit oben auf den Rand des Supergestrolchs, neben dem winzig klein die Kürbisreihen von Gerdastadt ins Bild kamen.


      An vielen Stellen standen solche einsamen Rampen am Rande des Dschungels. Jede von ihnen wurde in mehr oder weniger unregelmäßigen Abständen von einer der Weitergereichten Wohnstätten besucht, erklärte Jona dem Zentralier, während der staunte. Ein Haus senkte sich dann langsam aus dem Dickicht herab, parkte sanft an der Rampe, und für Stunden oder Tage war die Gegend von Aktivität erfüllt. Wenn die Ranken und biegsamen Stränge des vertikalen Waldes das Haus wieder mit sich fortgetragen hatten, kehrte die Ruhe eines verlassenen Platzes an den Stellplatz der Rampe zurück wie ein Gespenst, das die Gegenwart lebendiger Wesen vermeiden wollte.


      »Und wie wird das Ganze gesteuert?«, fragte Thanassatrides, und er wies dabei seine Handfläche vor, in der seine Implantate schimmerten. Dinge zu steuern war wichtig für Leute wie ihn. Ehe Jona antworten konnte, kam die Frau hinter ihnen in den Raum und beschwerte sich, nicht vorgestellt worden zu sein.


      »Das ist meine Cousine, Rijo«, sagte Jona. »Sie begleitet uns bis zu den Knoten des Terzetts, wo wir meine Familie treffen werden. Rijo steigt dabei in deren Haus über, meine Leute kehren in dieses hier zurück, und das große Familientreffen ist für dieses Jahr gelaufen.«


      »Familientreffen«, sagte Sergios, der kein Wort verstand.


      »Die Wege des Gestrolchs sind unerforschlich«, meinte Jona wichtigtuerisch. »Einmal im Jahr kreuzen sich die Wege unseres und ihres Hauses, denn der Geist des Wolkengebirges ...«


      »Glaub ihm nichts, wenn er so daherredet«, fiel Rijo ihrem Vetter ins Wort. »Er schwafelt gerne, musst du wissen.«


      Sie grinste Sergios frech an.


      »Aus welchem Hungerleiderweltreich kommt denn so was wie du? Soll ich dir was zu essen besorgen?«


      Sergios dachte an den Astwürgersalat und seinen modrigen Geruch; doch ehe er behaupten konnte, keinen Hunger zu haben, war Rijo davongewirbelt und rief aus irgendeiner Ecke des verwinkelten, schwankenden Hauses, dass es gleich was gebe, er solle warten, nur ein bisschen ...


      »Das macht sie immer«, meinte Jona. »Die Speisung der Bedürftigen, Anliegen jeder rechtdenkenden Frau, Fütterung der Abgemagerten.«


      Er unterbrach die Litanei und registrierte Sergios‘ verwirrten Blick, als der Zentralier bemerkte, dass die Aussicht auf die Rampen am Rande des Dschungels nun von Ästen, Lianen und feuchten Blättern versperrt worden war. Sie glitten in gemächlichem, unregelmäßigem Tempo am Fenster vorüber. Offenbar stieg das Gebäude nach wie vor.


      »Ein Haus, das von einer Pflanze befördert wird«, flüsterte Thanassatrides, und ehe Jona ihn berichtigen konnte, winkte er ab. »Ja, ich weiß, so ein Gestrolch ist teilweise ein Tier. Wie bringt ihr es dazu, so ein riesiges Gebilde anzuheben und zu transportieren?«


      Das Eingesicht fing an, kleine Fläschchen aus einem Regal zu holen und auf dem Tisch in entsprechenden Vertiefungen aufzustellen; auf diese Art konnte keines der Fläschchen umfallen oder vom Tisch rollen. Der Vilmer ging dabei geschickt mit seinen Mittelpfoten um, und Jonas Stimme erklärte passend zu den Bewegungen der sechs Pfoten. Fast hätte man den Eindruck gewinnen können, das fellbedeckte Wesen sei es, das da sprach.


      »Es ist so was wie ein Abkommen zwischen uns und diesem wundervollen Ökosystem da draußen. Eine niemals besprochene Verabredung. Wir stellen ihm bestimmte Substanzen zur Verfügung, und im Gegenzug tut es Dinge für uns.«


      Ein Fläschchen mit einem hellgelben, kristallinen Pulver wurde hochgehoben.


      »Eine bestimmte Blattwurmart kann man zu dem hier verarbeiten. Einige Bestandteile des Gestrolchs sind verrückt danach.«


      In einer anderen Phiole schwappte träge eine rötliche Flüssigkeit, als Pfoten geschickt damit jonglierten.


      »Mit dem hier kann man Wucherungen zum Verdorren bringen, die das Wolkengebirge aus unbekannten Gründen nicht gebrauchen kann.«


      Die Pfoten ergriffen einen verschraubten Behälter, der warnend mit grellgrünen Ausrufezeichen übersät worden war.


      Ein zweites Eingesicht schoss herein und fing an, den Tisch abzuräumen, flinker, als er vollgestellt worden war.


      »Ehe du unseren Gast mit Tinkturen und Essenzen zu Tode langweilst«, rief Rijos Stimme von nebenan, kannst du gleich alles fürs Essen vorbereiten. Der Ärmste ist ganz verhungert! Guck doch mal hin, der hat seit Jahren nichts Anständiges zu essen bekommen.«


      Wie zwei umherwuselnde fellige Kellner verwandelten die beiden Eingesichter den Tisch in einen Esstisch, und wie aus dem Nichts erschienen Teller, Näpfe und Besteck darauf. Thanassatrides bemerkte fasziniert, dass Rijo-J eine ganz andere Fellfärbung hatte, wie feuchter Sand, mit einem markanten dunklen Streifen die Rückenlinie entlang. Sie schaute kurz zu der Tür, hinter der eine der Schwebeschachteln gelegentlich ein wenig rumorte. Dann setzte sich Jona an den Tisch, und Rijo tauchte plötzlich auf und stellte eine Schüssel in die Mitte. Sergios schnupperte argwöhnisch. Es roch gut, würzig, schwer.


      In seinem Napf landete eine rotbraune, fast pastöse Masse, in der schwarze, hellbraune und weiße Stücke steckten. Der Zentralier bemerkte, dass er tatsächlich bohrenden Hunger hatte. Ein Gefühl, das ihm auf seinen heimischen Weltenkreuzern selten begegnet war, denn dort waren ihm nährwertoptimierte Häppchen gereicht worden, wenn die Messwerte seiner Implantate irgendeinen Bedarf gemeldet hatten. Er schaute auf das Besteck und überlegte, welches Instrument passend schien. Als er zu den Plätzen der Vilmer schielte, sah er, dass Jona und Rijo winzige Happen auf dem Teller hatten: ein schwarzer, ein weißer und ein hellbrauner Würfel mit ein bisschen der dicken Soße. Die beiden Eingesichter hatten einen ebenso gut gefüllten Napf wie er selbst und schlappten ihn mit breiten Zungen ruckzuck leer.


      Thanassatrides seufzte und ergriff etwas Löffelähnliches. Als er den ersten Bissen im Mund hatte, nahmen Rijo und Jona einen ihrer Würfel mit den Fingern und kauten genießerisch und viel zu lange. Sergios gab Laute der Überraschung von sich, als er die Vielfalt der Aromen schmeckte, die in diesem unscheinbaren Essen steckte.


      Jona sagte: »Keine Sorge, alles bestens. Die Wohlgeschmäcker des Regenplaneten, vereint in einem einzigen Gericht, das ...«


      Rijos Eingesicht hustete, und es klang spöttisch.


      Jona mäßigte sich und sprach weiter: »Ein Mittelebene-unten-Eintopf. Das da«, er wies auf ein schwarzes Stück, »ist Fleisch von einem dort lebenden sechsbeinigen Raubtier, und das hier«, er zeigte auf einen der hellbraunen Würfel, »stammt von einem seiner Beutetiere, einem Pflanzenfresser, meistens achtbeinig. Das Weiße ist seltener, dieses beinlose Tier lebt in den Weihern jener Ebene, flachen ausgedehnten Pfützen. Man könnte es einen Fisch nennen.«


      »Das ist gut«, sagte Thanassatrides kauend. »Und es ist hervorragend gewürzt. Wirklich lecker.«


      Rijo lachte leise. »Die Gewürze hat Jona dir vorhin zu zeigen angefangen. Für uns haben all die Phiolen eine ganz andere Bedeutung als für unseren großen Freund dort draußen.«


      »Ein Interessenkonflikt, sozusagen«, setzte Jona hinzu.


      Sergios hielt beim Löffeln inne und dachte kurz nach. Dann aß er weiter und bemerkte, wie die Augen der beiden Eingesichter ihn eindringlich musterten ... und sie schauten meistens auf seine Hände. Auf seine Implantate. Die zogen sie magisch an.


      »Nun fragt schon«, murmelte er zwischen zwei Bissen. Er schaute dabei die beiden Eingesichter an, in deren Augen eine wache Intelligenz leuchtete. Kurz dachte er darüber nach, wer hier wen steuerte, aus welchem Kopf die Gedanken wirklich entspringen mochten.


      Jona hatte seine drei Happen längst gegessen.


      »Du wolltest ins Innere des äquatorialen Gestrolchs, um eine Hypothese zu überprüfen«, sagte er dann langsam. Wieder blieb der menschliche Körper unbewegt, während Zögern und Zweifel der Körpersprache seines vilmschen Leibes deutlich anzusehen waren. »Langsam wird es Zeit, uns das zu erklären, denn du bist jetzt im Inneren des Wolkengebirges, und in jeder Minute, die verstreicht, gelangst du tiefer hinein.«


      »Bis auf die andere Seite?«


      Rijo lachte kurz. »Nein. Selbst die Weitergereichten Wohnstätten werden niemals bis zur südlichen Grenze geleitet. Wenn es dafür ein Gewürz gibt, dann hat es bisher niemand gefunden.«


      Gesperrte Algorithmen, dachte Sergios, Befehle anderer Ebenen, keine Zugriffsrechte. Nun gut.


      »Meine Hypothese«, begann er, »betrachtet das Supergestrolch als planetenumspannenden Rechner, einen biologisch aufgebauten, hochgradig vernetzten Prozessor. Und seine Aufgabe ist es, die Ökosphäre des Planeten zu steuern und ihre Parameter einzuhalten. Meine Studien haben ergeben, dass eine Welt wie Vilm nur dauerhaft existieren kann, wenn es eine ordnende Hand gibt, die eingreift und Dinge im Lot hält, wenn es notwendig ist.«


      Die beiden Eingesichter wechselten einen Blick.


      »Das haben deine Studien ergeben«, meinte Rijo zweifelnd und trommelte mit den Fingern auf den Tellerrand. Zugleich schüttelte sie den pelzigen Kopf.


      Sergios zuckte die mageren Schultern und sah entschuldigend zu Jonas Cousine hinüber.


      »Mir ist schon klar, dass ich so aus der Ferne zu wenige Informationen hatte. Seit ich hier bin, frage ich mich von Stunde zu Stunde mehr, ob es nicht völlig idiotisch von mir war, solche Hypothesen zu entwickeln.«


      Was er in Wirklichkeit dachte und beinahe nicht zu denken wagte, war: Wir wissen, dass dieses Ding handeln kann und dass es Entscheidungen trifft, aber was wir wirklich wissen wollen, ist folgendes: Ist es sich seiner Existenz bewusst? Ist es intelligent?


      Er nagte an seiner Unterlippe und schwieg.


      »So irrt der Mensch, solang er strebt«, murmelte Jona, »ein Schatten bloß die Sätze, die vor ihm fliehen wollen, wenn er sie ergreift.«


      Jetzt fängt er damit wieder an, dachte Thanassatrides, der Jonas poetische Anwandlungen bereits zu kennen glaubte.


      »Fang nicht wieder damit an«, sagte Rijo, als hätte sie die Gedanken Sergios‘ gelesen.


      Der Zentralier musterte völlig verdattert die kleine Frau, während sie ihrem Cousin einen kurzen, vernichtenden Vortrag über die Nutzlosigkeit von poetischem Geschwafel hielt. Ein Eingesicht hielt sich mit den Pfoten Ohren und Augen zu, während das andere spielerisch anmutende Schläge austeilte.


      Während all dies geschah, scharrten und knarrten die Äste, Wurzeln und fischleibartigen Triebe draußen an der Hülle entlang, das verwinkelte Haus wankte und vibrierte, stetig durch das Gewirr des vertikalen Waldtieres gleitend. Die seltsamsten Formen tauchten auf und verschwanden. Einige davon wirkten wie danebengegangene Versuche, einen Häuslebauer zu erschaffen, andere wie Flossen und blattfarbene Spinnenbeine.


      Thanassatrides dachte daran, dass sein Traum greifbar war: Kontakt nicht zu einer schnöden roten Linie, sondern zu einem planetenumspannenden Ozean von Informationen. Etwas, das kein Zentralier seiner Familie geschafft hatte. Draußen herrschte schattiges Halblicht, gefiltert von Unmengen Gestrüpp. Als es heller wurde, merkte Sergios auf und sah neugierig aus einem der Fenster; vielleicht war es mal ein Rochengleiter-Bullauge gewesen, das man zum Doppelten seiner Größe aufgebohrt hatte.


      Das Haus gelangte an den Rand einer grün strahlenden Lichtung. Man war hier, was die Höhe betraf, mitten in den Wolken, und die diffuse Helligkeit schien nicht dazu geeignet, eine derartige Farbenpracht hervorzubringen. Cousin und Cousine bemerkten, wie fasziniert ihr Gast hinausblickte, und beendeten ihr Geplänkel. Stumm sahen sie zu, wie Thanassatrides lächelte. Sprossen und Fühler griffen ineinander, durchsichtig anmutende winzige Blätter zitterten unter dem feinen Nieseln eines kaum wahrnehmbaren Regens. Die Lichtung wirkte, als wäre sie vor wenigen Sekunden aus einem unsichtbaren Acker emporgesprossen.


      »Eine Sämlingslinse«, sagte Jona leise. »Das sind so Teiche, die sich spontan bilden und in kürzester Zeit eine Unmenge neuer Pflanzen, Halbpflanzen und Getier zum Vorschein bringen. Danach verschmelzen sie wieder mit dem Supergestrolch, um anderswo wie aus dem Nichts wieder aufzutauchen.«


      »Komm«, sagte Rijo, ihr Eingesicht war beiseite gesprungen und machte sich an der Wand des Raumes zu schaffen, »das kannst du dir aus der Nähe ansehen, warte ...«


      Die Pfoten hatten Mechanismen betätigt, die noch aus jener Zeit stammen mochten, als dieser Teil des Hauses ein Rochengleiter gewesen war, der zum Umherschweben kein unheimliches Tierpflanzemischwesen benötigte. Eine breite Luke öffnete sich, und ein Teil der Wand wurde zu einem Balkon hinein in die zartgrüne Explosion aus Leben.


      »Wir glauben, dass Sämlingslinsen ein Teil der Reproduktionsprozesse des Wesens sind«, sagte Rijo.


      »Von irgendwas müssen ja all diese Lebensformen abstammen«, meinte Jona. Er klang nicht, als wäre er von dieser These überzeugt. Er gab eine herrschende Meinung wieder, das spürte Sergios.


      Thanassatrides trat vor an den Rand des Balkons, der an den sprossenden Gewächsen entlangstrich. Die Antennen und Keimlinge betasteten die Außenhaut des Hauses, als wären sie neugierig. Einer spontanen Eingebung folgend hockte der Zentralier sich hin und streckte die Hände aus. Die zarten Ranken streiften darüber, blieben kurz haften, lösten sich und machten anderen, ebenso wissbegierigen Trieben Platz. Fast war es, als interessierten sich die Pflänzchen und Babytierchen für das, was da an ihnen vorüberglitt.


      Sergios blickte sich um, was seine Gastgeber davon halten mochten. Rijo und Jona standen starr da, als wüssten sie nicht, in welche Richtung sie davonlaufen sollten, und die beiden Eingesichter hatten ihr Fell gesträubt. Fast hätte man meinen können, sie knurrten. Als Thanassatrides wieder in die Sämlingslinse schaute, sah er, was den Vilmern missfiel. Da war ein Aufruhr entstanden, ein konzentrisches Wirbeln von schwankenden Zweigen und vibrierenden Pfötchen. Die Bewegung des Hauses wurde langsamer und immer langsamer, während Wellen forschender zarter Triebe über den Rand des Balkons schwappten, die Hände des Zentraliers umspülten und dann davonstoben in ein grün quirlendes Durcheinander aufgeregter Pflanzenteile, durch das die nackten Rücken unbekannter Eidechsen zu huschen schienen. Sergios spürte, wie die Berührungen der Sprossen über seine Hände tanzten, und beinahe schien es ihm, sie wären dort besonders aktiv, wo seine Implantate mündeten.


      »Sie spüren es«, sagte er leise, »sie wissen, dass dort etwas ist, was mit ihnen reden möchte, mit ihnen reden kann. Es ist nicht zu fassen, sie spüren es ...«


      Die floralen Wellen wurden höher und dichter, es zwickte und zirpte in seinen Händen, reiskorngroße Saugnäpfe schnappten nach Informationen. Die Implantate meldeten unklare Signale: Es gab Nachrichten, man konnte sie nicht lesen, jetzt nicht, gleich ...


      Thanassatrides wartete entzückt auf den Augenblick, in dem das Wolkengebirge zu ihm sprechen gelernt haben würde. Beinahe konnte er die ersten fremden Gedanken ahnen, die zu ihm drangen ...


      Man zerrte ihn fort. Schnauzen und Hände hatten ihn ergriffen und auf den metallenen Boden zurückgezogen.


      »Was denn«, schrie er empört, »lasst mich mit ihm reden!«


      Wütend wollte er sich befreien, doch da saßen zwei zottige Leiber auf ihm, einer dunkelbraun, der andere in der Farbe von nassem Sand. Sie nagelten ihn fest auf einem Grund, der zu schwanken aufgehört hatte. Thanassatrides zappelte unter den Körpern der Eingesichter. Sie waren schwerer und kräftiger, als er gedacht hatte.


      Jona kam in sein Blickfeld.


      »Was, glaubst du, ist da gerade passiert?«, wollte er wissen.


      Sergios wollte ihm eine zornentbrannte Antwort geben, als ihm auffiel, wie sie ihn ansahen. Jona, Rijo, die beiden Eingesichter, die vorsichtig vom dünnen Körper des Zentraliers herabstiegen, allesamt: Sie zeigten den Gesichtsausdruck einer Krankenschwester, die völlig überrascht die wiederkehrenden Lebenszeichen eines Todgeweihten erkennt.


      »Das wollte mit mir reden », sagte er. Die Worte entwichen aus ihm wie aus einem zu straff aufgeblasenen Ballon, ließen ihn kraftlos zurück.


      »Guck dir an, was da los ist«, sagte Rijo und nickte zum Fenster, während die Eingesichter sich trollten, als hätten sie Sergios‘ Leib niemals zu Boden gepresst.


      Jona stützte den Zentralier, als er die paar Schritte ging. Die Sämlingslinse hatte sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt. Die Sprösslinge des Monstergestrolchs schlugen um sich und brandeten in ungeordneten Wellen gegen das Rochengleiterhaus, Zweige pochten an die Türen und begehrten Einlass, Krallen kratzten am Rand der Fenster.


      »Was hast du getan?«, fragte Jona.


      »Du hast eine gute halbe Stunde dort draußen gesessen«, sagte Rijo. »All diese grünen Dinger, und die blaugrauen, haben an dir herumgetastet. Was auch immer du da in deinem Körper für seltsame Apparate hast, sie versuchten, sie aus dir ... herauszulecken ... es wurde irgendwie eklig.«


      »Eine halbe Stunde?«


      Sergios konnte es nicht glauben. Die Uhren in seinem elektronisch aufgerüsteten System waren jedoch unbestechlich. Eine halbe Stunde.


      »Und das Haus ist stehen geblieben«, setzte Jona hinzu. »Wir laufen Gefahr, den Treffpunkt zu verfehlen.« Es klang nicht so, als bedauerte er es, seine Cousine länger im Haus behalten zu können. »Und wir haben keine Ahnung, warum das Haus angehalten hat.«


      Sergios warf ihm einen verständnislosen Blick zu, ehe er begriff. Natürlich, an irgendwelchen Konsolen arbeiteten jetzt die emsigen Pfoten von Jona-J. Und obwohl alles in Ordnung schien, hatte die Wohnstatt irgendwo im Wolkengebirge ihre Reise gestoppt.


      »Was hast du getan?«


      Sergios sortierte seine dürren Knochen und erhob sich. »Ich habe meine Hypothese verifiziert.«


      Die beiden Vilmer schwiegen.


      »Es gibt dort etwas, das mit mir vermittels der Implantate reden wollte«, sagte Thanassatrides aufgeregt. »Das ist kein Haufen irrsinnig großer Pflanzenmischlinge, es ist ein denkendes Wesen ... oder es gibt jemanden darin, der dem sehr nahe kommt. Ich hatte recht.« Er schaute aus dem Fenster, vor dem sich ein grün und blau wirbelnder Strudel gebildet hatte. Das sah gefährlich aus – zwischen den Trieben schien es tief hinab zu gehen.


      »Wir leben schon eine Weile hier«, sagte Jona, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht den Planeten meinte, sondern das Wolkengebirge. »So ein Durcheinander wie das da hat keiner von uns jemals zu Gesicht bekommen.«


      Die zahllosen Pflanzen und Was-auch-immer-für-Dinge wichen auseinander und gaben den Blick in eine gähnende Tiefe frei.


      »Und das schon gar nicht«, setzte Rijo hinzu.


      Ehe Sergios antworten konnte, kippten die Äste des Wolkengebirges das Haus und ließen es in die Tiefen hinabgleiten. Es fühlte sich an wie ein Aufzug, der zu schnell nach unten fuhr. Den quiekenden Geräuschen nach zu urteilen, waren Jona-J und Rijo-J niemals mit einem abwärts eilenden Lift gefahren. Die Sämlingslinse verschwand; die Fenster zeigten, wie ein Gewirr aus Ästen und Stämmen vorbeihuschte. Es war kein freier Fall, sondern eher ein Weiterreichen wie das gewohnte – nur deutlich rascher, weil die Schwerkraft als Antrieb diente. Thanassatrides bemerkte, wie ihm die dünnen Arme wehtaten, weil er sich krampfhaft an eines der Tischbeine krallte, die am Boden festgeschraubt waren. Alle Möbel im Haus waren auf diese Art befestigt, weil es sonst ein heilloses Durcheinander beim Weiterreichen gegeben hätte. Die Schwebeschachtel im Vorraum, herumgeworfen wie alles andere, meldete sich bei den Implantaten des Zentraliers mit einem kurzen Impuls ab und gab zischend den Geist auf.


      Das Haus fiel.


      »Das hat es noch nie gemacht«, sagte Jona-A, der mit fest zusammengekniffenen Augen an der Rückenlehne eines der Stühle hing. Es sah ein wenig grotesk aus, wie er dort baumelte. Sergios vermutete, dass dem Vilmer völlig ausreichte, was seine sechsbeinige Hälfte sah, und er sich nicht zusätzlich durch den visuellen Eindruck seiner Menschenaugen verwirren wollte. Rijo hingegen starrte fassungslos aus dem Fenster; ihre Pupillen versuchten, den vorbeisausenden Gestrolchteilen zu folgen, und zuckten demzufolge heftig hin und her.


      »Was«, stieß sie mühsam hervor, »hast du ihm ... gesagt?«


      Der Zentralier dachte nach, trotz der Schmerzen in seinen Armen. Hatte er etwas gesagt, in jenen versunkenen Minuten, als die Bewohner und die Kinder der Sämlingslinse durch seine Finger geströmt waren? Er durchforschte seine Protokolle nach Kommunikation. Was er fand, waren Signale, die er nicht deuten konnte. Sie unterschieden sich dramatisch von allem, was er je auf diesem Wege übermittelt bekommen hatte. Während das fallende Haus sich langsam drehte und an endlosen Lianen entlang glitt, versenkte Sergios seine Gedanken in den Aufzeichnungen seiner Implantate. Nichts. Er hatte dem dort draußen nichts mitteilen können. Das dort draußen hatte versucht, sich mitzuteilen. Es war ihm nicht gelungen.


      »Ich habe ihm nichts gesagt«, sagte Thanassatrides und schlug die Augen wieder auf.


      Es war dunkler geworden. Offensichtlich geriet das gebremst fallende Haus in tiefere Regionen des Supergestrolchs, in die weniger Licht vordringen konnte. Das Scharren der vorübergleitenden Äste war tiefer geworden und lauter, das Haus bebte und zitterte deutlicher. Die Zeit der Lianen ist vorbei, dachte der Zentralier, nun rutschen wir an Baumstämmen entlang.


      Rijo unternahm den Versuch, zum nächsten Möbelstück zu gelangen, näher an den Durchgang, hinter dem Sergios den Steuerraum des Hauses vermutete. Von dort her kamen immer wieder leise Schreckgeräusche, die von den Eingesichtern stammten. Die Vibrationen des Hauses rissen Rijos Hände jedoch los, und sie landete an der Wand. Resigniert starrte sie von da unten herauf zu Sergios und Jona, die an ihre Stuhl- und Tischbeine geklammert blieben.


      »Wir haben niemals einen derartigen Absturz erlebt«, sagte sie, und ihre Stimme war im Gerumpel der gegen den metallenen Leib des Hauses stoßenden Stämme erstaunlich gut zu hören. »Du musst irgendwas getan haben.«


      Das Haus drehte sich wieder in seiner fallenden Bewegung, und Rijo kam mitten auf der Scheibe des großen Fensters zur Ruhe. Die beiden anderen hatten Mühe, sich festzuhalten. Wenn Jona jetzt losließe, dachte Sergios, dann landet er genau auf seiner Cousine. Und ob das Fenster einen solchen Schlag aushält ...


      »Ich habe wirklich nichts getan«, sagte er laut. »Vielleicht hat es – was immer es ist – etwas über uns oder über mich herausgefunden. Und es hat beschlossen, dass es uns irgendwo weiter unten braucht.«


      »Wir sind schon viele hundert Meter gefallen«, sagte Jona, der seine Augen fest geschlossen hielt. Seine Informationen bezog er vermutlich aus dem Steuerraum. Dann hatte er wieder eine seiner lyrischen Anwandlungen und fing an, vom Sturz hinab in die Geheimnisse des Planeten zu faseln und vom Weltgeist, der die allzu neugierigen Bewohner an die zottige Brust pressen wolle. Die anderen ignorierten das Geschwätz.


      Als die Innenbeleuchtung des Hauses aufflammte, kniffen alle die Augen zusammen; sie hatten gar nicht bemerkt, wie finster es inzwischen draußen geworden war. Unter Rijo war nichts als Schwärze zu sehen. Und das Haus fiel weiter. Das Metall ächzte. Nun wissen wir also, dachte Sergios, warum für die Weitergereichten Wohnstätten keine Häuslebauer-Produkte verwendet werden. Es ist fraglich, ob so ein verholzter Riesenkürbis eine derartige Behandlung aushielte.


      »Diese neugierigen Triebe«, sagte Rijo, »die haben sich für deine Hand interessiert. Die, in der deine Flüstermaschinen stecken.«


      Die Vilmerin hatte es aufgegeben, irgendwohin zu wollen, und lag einfach da, über einem dahersausenden Nichts, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


      »Sie haben auf deiner Handfläche geschnüffelt und sind den Arm hinauf- und hinabgewandert«, setzte sie nachdenklich hinzu.


      Der Zentralier hätte beinahe losgelassen, um seine Implantate anzuschauen.


      Das Haus erzitterte unter einem besonders heftigen Schlag, und der Fall wurde langsamer. Kurz drehte sich alles, Rijo rutschte von der Scheibe herunter und kullerte über die Wand. Plötzlich hing Sergios lediglich einen halben Meter in der Luft und ließ erleichtert los. Er kam direkt neben der Vilmerin an, wo sich momentan das ständig wechselnde Unten befand.


      »Hallo«, sagte Sergios und knetete seine schmerzenden dünnen Finger.


      Rijo grinste ihn unfroh an.


      Der Zentralier kontrollierte die Handfläche und die durch seine Haut sichtbaren Implantate. Sah alles aus wie gewohnt und fühlte sich komisch an, nachdem er so lange krampfhaft festgehalten hatte. Der nächste Schlag drehte das Haus in eine andere Richtung, und die beiden folgten der Schwerkraft die Wand entlang.


      »Irgendwann müssen wir unten sein«, sagte Thanassatrides.


      »Sind wir längst«, rief Jona aus der Höhe seiner derzeitigen Position. Die Wohnstatt nahm wieder Fahrt auf. Es kribbelte in der Magengegend.


      »Wie meint er denn das?«, fragte Sergios.


      Rijo zuckte die Schultern und presste ihre Hände vor den Bauch.


      »Er meint das folgendermaßen«, sagte Jona spöttisch, und im wahrsten Sinne des Wortes von oben herab, »wir sind bereits tiefer gefallen, als die Sämlingslinse hoch gewesen ist. Jetzt fallen wir unter der Oberfläche weiter. Gerdastadt ist über uns. Wir sind in den Keller des Wolkengebirges gerutscht. Und rutschen weiter. Hinab in die tiefsten Tiefen, zu den Geheimnissen der Vorväter, in den Grund der Welt ...«


      »Und«, fragte Sergios und unterbrach Jonas Geschwafel, »kennt ihr euch gut aus hier unten?«


      Rijo lächelte gequält. »Gar nicht«, antwortete sie. »So weit unten war nie jemand, glaube ich. Wir kennen nur einen kleinen Teil des Supergestrolchs. In der Regel halten wir uns an die bekannten Wege und versuchen nicht, irgendwohin vorzustoßen, wenn es uns nicht angeboten wird.«


      »Angeboten«, wiederholte der Zentralier erstaunt.


      »Ja. Es kann gefährlich werden, wenn man in Regionen eindringt, in denen das Gebirge einen nicht haben will. Da kann man, nun ja, verlorengehen.«


      »Oh.«


      Jetzt verstand Sergios, wie es zu den Berichten über verschwundene Leute kommen konnte. Und es passte verflixt gut zu seiner Theorie, dass es da einen Willen gab, ein gigantisches, hochgradig vernetztes Wesen. Und er wollte so gern wissen, ob seine Implantate mit diesem Geist des vertikalen Waldes reden konnten.


      Vielleicht hatten sie es bereits getan.


      »Da kommt was auf uns zu«, sagte Jona.


      Rijo und Sergios sahen zu ihm hinauf. Er hatte sich auf abstruse Art um sein Möbelstück gewickelt und hielt die Augen nach wie vor konsequent geschlossen. Er wollte sehen, was sein Eingesicht sah, sonst nichts.


      »Das war ein bisschen ungenau«, rief Rijo hinauf. »Fallen wir in ein unterirdisches Meer? Stoßen wir auf einen interdimensionalen Zeitwirbel? Werden wir von einem schwarzen Loch verschluckt?«


      Das Haus ratterte über harte, jahrhundertealte Stubben und drehte sich erneut. Thanassatrides rutschte die Wand entlang. Eigentlich ein Wunder, dachte er, dass dieses aus Rochengleiterhüllen zusammengesetzte Gebilde noch nicht stecken geblieben ist, mit all den herausragenden Flügelteilen und Rumpfspitzen. Oder: Ein Wille, ein Irgendwer, eine steuernde Kraft hat dafür gesorgt, dass ein sperriges Haus wie dieses heil ein paar Kilometer durch das pflanzliche Netzwerk hinabpoltern kann.


      Schließlich hatten Rijo und Sergios fast den Sitz erreicht, um den sich Jonas Leib beharrlich geschlungen hatte, und Rijo rief ihm zu, dass er loslassen könne, die paar Handbreit wären nicht der Rede wert. Er plumpste mit geschlossenen Augen neben ihnen herunter.


      »Ich weiß wirklich nicht, was das ist«, sagte er.


      Das Gerumpel der hölzernen Leitpfosten draußen wurde gröber und lauter, als ginge dem Steuermann des kontrollierten Absturzes die Macht verloren, den Weg des Hauses zu bestimmen.


      »Es gehört hier nicht hin«, sagte Jona schließlich. Dieser Satz war nicht dahergesagt, das konnte man hören. Der Vilmer meinte das so.


      Mit einem heftigen Ruck stellte sich das Haus schräg, und was jetzt an den alten Gleitern entlangschabte, war nicht biologisch. Grell kreischend rubbelte da offenbar Gestein über das Metall. Alles erbebte unter der Wucht einer plötzlichen Bremsung, und in einem seltsamen schrägen Winkel kam das Haus zur Ruhe.


      Die eintretende Stille war nach all dem Gepolter und Gerumpel unwirklich.


      Rijo traute sich, in diese Ruhe nach dem Fall zu sprechen. »Seid ihr in Ordnung?«, fragte sie.


      »Ich glaube schon«, entgegnete Sergios, der seine Implantate rasch durchgeprüft hatte.


      »Mir geht es gut«, antwortete Jona, der nun die Augen wieder aufmachte. »Und dem Haus ist erstaunlicherweise nichts Dramatisches geschehen. Ein paar Antennen fehlen, das ist alles.«


      »Nichts Dramatisches«, sagte Rijo. »Wir donnern Kilometer um Kilometer in die Kelleretagen des Wolkengebirges hinunter, und das, findest du, ist nichts Dramatisches?«


      Jona grinste. »Wir leben noch.«


      Thanassatrides räusperte sich. »Wo?«


      »Ziemlich weit unten, das steht fest.«


      Aus dem Durchgang zum Steuerraum trabten die beiden Eingesichter hervor und machten sich an dem Balkon zu schaffen, wo der Zentralier mit den Blumen Zwiesprache gehalten hatte. Offenkundig wollten sie diese Luke wieder öffnen.


      Sergios sah es mit zwiespältigen Gefühlen.


      »Ob das so eine gute Idee ist«, sagte er. »Ich weiß nicht mal, ob man da draußen atmen kann.«


      »Oh«, sagte Rijo, »das kann man, natürlich. Wir haben es bereits überprüft.«


      Thanassatrides vergaß immer wieder, dass diese Leute jederzeit an zwei Stellen zugleich waren. Natürlich hatten die Eingesichter längst mit den Messgeräten im Steuerraum festgestellt, dass es in dieser unfassbar tief liegenden Höhle saubere Luft gab.


      »Wir haben auch herausgefunden«, meinte Jona, »dass der Grund für diesen langen Absturz vermutlich mit dir zu tun hat, Sergios. Und mit dem, was du bist.«


      Der Zentralier sah verblüfft drein. Er fand keine Antwort.


      Die Luke öffnete sich und protestierte dabei mit kreischenden Geräuschen gegen die unsanfte Behandlung in der jüngsten Zeit. Herein drang eine kühle, aromatisch nach Pilzen in einem dunklen Keller riechende Luft. Während die beiden Eingesichter davon sprangen, ging Jona vorsichtig nach draußen und winkte Sergios nachzukommen. Als Thanassatrides dem Vilmer folgte, fiel ihm auf, dass aufmerksame Blicke auf ihm hafteten, von vorn, von hinten und vermutlich auch aus der Düsternis dort draußen heraus. Er trat hinaus, hatte kurz Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, als seine Füße auf glitschigen Stein traten, und blickte sich um.


      Das aus Rochengleitergehäusen zusammengesetzte Haus lag leicht schräg, ein überdimensionierter Edelstein, auf einem sanft geneigten Hang, über dessen felsige Oberfläche sich Stämme und Lianen wanden wie die Venen auf der Hand eines alten Mannes. Die riesige, tropfende Höhle bildete eine Schale um einen glitzernden Kern herum. Dieser Kern war ein unregelmäßiger Würfel, dessen bizarr gezackte Kanten alle mehr oder weniger um die hundert Meter messen mochten. Er leuchtete von innen heraus, pastellfarbene Flächen, kühle Linien. Weltenkreuzer-Technik.


      Sergios spürte, wie sein Herz klopfte. Das da war Heimat. Ein Stück davon. Die rundumversorgte, heile, fürsorgliche Welt der Zentralier. Das Heim das Familie Thanassatrides, seit vielen hundert Jahren. Aber wie kam es hier herunter, in den tiefsten Keller dieser Welt?


      »Hier war ganz schön was los«, sagte Rijo.


      Sie zeigte in das Dunkel, und der Zentralier erkannte Spuren von Gewalteinwirkung. Verschmorte Triebe, zerfetzte Häuslebauer-Karikaturen, angeschossene Wurzeln, aus denen träge die Säfte des Wolkengebirges hervorquollen wie Blut. Und dahinter erhoben sich neue Lianen, aus dem Leib des Riesengestrolchs herauswachsend. Eine neue Welle. Eine von vielen.


      Sergios erkannte jetzt, nachdem er wusste, worauf er zu achten hatte, die Anzeichen. In dieser Höhle hatte es seit langer Zeit einen nie enden wollenden Krieg gegeben, und die Gesandten des Planeten hatten ein ums andere Mal den Kürzeren gezogen.


      Sie hatten gegen einen Gegner vorzugehen versucht, dem sie nicht gewachsen waren. Einen Gegner, der wie Phönix aus der Asche aus seinen eigenen Trümmern aufzuerstehen in der Lage war. Was dort in der Tiefe lag, Kilometer unter Gerdastadt, war ein Weltenkreuzer im Kleinformat. In dieser Umgebung aus feuchten Trieben und überwuchertem Fels war die kühle technische Präzision des Kubus besonders unpassend.


      Natürlich lieferten Thanassatrides‘ Datenbanken passende Baupläne. Dies war ein Rettungskubus für die inneren Bereiche, eine Arche für wichtige Personen. Als damals das Riesenraumschiff auf dem Regenplaneten abgestürzt war, hatte sich dieses Modul mit Höchstgeschwindigkeit vom Rest des zerfallenden Schiffes abgesetzt – und war offenbar mitten in das äquatoriale Gestrolch geknallt. Während die inneren Mechanismen der Selbst-Belebung den Kubus nach und nach instandsetzten, war er tiefer und tiefer in das Pflanzengewirr hinab gesunken und irgendwann hier unten liegengeblieben.


      »Tja, das gehört wirklich nicht hierher«, sagte Sergios. Er musterte die Zerstörungen in der lebendigen Substanz des Wolkengebirges.


      Jona folgte seinem Blick.


      »Offensichtlich«, sagte er. »Warum diese Gewalt?«


      »Ich kann nur spekulieren. Besser, ich sehe mir das aus der Nähe an.«


      »Wenn du es bis dort hinüber schaffst.« Rijo war aus der Dunkelheit aufgetaucht. »Ich trau mich nicht.«


      Ihr Eingesicht stand dort, wo der Lichtkreis aus dem Kubus begann, und sträubte das Fell.


      »Ich wäre sehr vorsichtig«, meinte Jona warnend. Keine Spur mehr von lyrischen Verirrungen in seiner Rede.


      Thanassatrides dachte nach.


      »Wenn die automatischen Vorrichtungen dort drin«, sagte er leise, »der Meinung sind, dass sie den Rettungskubus gegen Eindringlinge verteidigen müssen, dann könnten sie die Triebe des Supergestrolchs als einen Angriff betracht haben. Und entsprechend reagieren.«


      Jona warf ihm einen Blick zu und erkannte, dass die besagten Vorrichtungen durchaus dazu in der Lage waren, den Kubus rabiat zu verteidigen. Er konnte es im Gesicht des Zentraliers deutlich sehen. Sergios seufzte und trat in das Licht, das von dem glänzenden Stück Weltenkreuzer ausging. Nach kurzem Zögern schloss sich Rijo an. Kaum hatte sie ein paar Schritte getan, da sirrten längliche Gegenstände aus den Kanten des Würfels heraus und richteten drohend die Mündungen irgendwelcher Waffen auf die Gestalten, die sich zu nähern versuchten.


      Alles erstarrte.


      Nun fiel ihnen auf, dass es vorbei war mit der Ruhe hier unten. Das Plätschern und Tropfen des Wassers wurde von einem leisen, tiefen Grummeln überlagert. Das Geräusch eines fernen, gedämpften Donners, dachte Sergios; ein Gewitter, hier unten? Er schaute nach, wo seine Begleiter waren.


      Rijo war dicht hinter ihm; Jona war komplett im Schatten zurückgeblieben und bildete eine dunkle Silhouette vor den schwachen Lichtern des Rochengleiter-Hauses. Rijo-J wich langsam zurück, hinaus aus dem Weißlicht, das aus der Vergangenheit kam. In den Augenwinkeln bemerkte Thanassatrides, dass die Läufe der Kubus-Bewaffung dem Eingesicht folgten. Er sah genauer hin. Tatsächlich: Der Würfel betrachtete die sechsbeinigen Wesen als Bedrohung, nicht die zweibeinigen.


      »Das Ding dort«, sagte er so laut, dass Jona es hören konnte, »will nichts an sich ranlassen, das nicht menschlich aussieht. Es kann nicht verstehen, was mit euch Vilmern los ist.«


      Rijo-A zuckte die Achseln und stapfte an dem Zentralier vorbei.


      »Nun gut«, sagte sie mit gezwungener Lockerheit, »ich will es mir aus der Nähe anschauen.«


      Während sie zu zweit über den felsigen Grund schritten, musterte Sergios die automatische Verteidigung. Kurz malte er sich aus, wie der Kubus sich beschädigt und menschenleer gegen eine vermeintlich feindliche Übermacht von Pflanzentieren wehren musste, wie sich die Maschine immer tiefer ins Gewebe des Wolkengebirges bohrte, fortwährend um sich schießend. Eine Feuerblume, die sich selbst in dem versenkt, was sie bekämpfen will. Eines Tages war sie dann hier unten zur Ruhe gekommen, reparierte sich selbst und wartete im Licht ihrer schier nie versiegenden Energiequelle.


      Sergios schüttelte den Kopf.


      Rijo sah ihn fragend an. Sie stand direkt an der Außenwand und traute sich nicht, dieses Material zu berühren. Es hatte nichts zu tun mit den Rochengleitern oder dem gewölbten Beinahe-Holz der Häuslebauer. Und schon gar nichts mit den toten, lichtlosen Resten der Weltenkreuzer-Technik, die sie aus dem Gebirge kannte.


      »Du kannst es anfassen«, sagte Thanassatrides. »Ich glaube nicht, dass es unter Strom steht.«


      Rijo fasste es an. Sie stupste den ausgestreckten Zeigefinger dagegen und strich ein Stück die Wand entlang. Lichter erschienen. Erstaunt sah die Vilmerin zu, wie kleine rote Punkte aufglommen und sich zu einer Linie verbanden, die waagerecht an der Wand entlang verlief, etwa in Brusthöhe.


      »Das ist nicht für mich«, sagte sie.


      Natürlich hatte sie recht. Das dumpfe Rumoren über ihnen nahm an Lautstärke zu, und Sergios spähte hinauf in die undurchdringliche Schwärze, ehe er, wie es von ihm erwartet wurde, seine Handfläche auf die rote Linie presste. Sag-mir-wer-und-was-du-bist, und sofort erfolgte die Antwort. Der Würfel ordnete augenblicklich seine Prioritäten neu. Das seit etlichen Jahrzehnten laufende Programm der Selbst-Belebung wurde ersetzt von den Protokollen der Weltenkreuzer. Im Hintergrund lauerte scharfkantig das Netzwerk der Wächter, die nach Eindringlingen Ausschau hielten und bereit waren, sofort die Waffen neu auszurichten. Noch schliefen die meisten Systeme des Fragments.


      »Dort entlang«, sagte Sergios, und er musste seine Stimme ein wenig erheben, um durch das Dröhnen ringsum zu Rijo durchzudringen. »Ich weiß jetzt, wo der Eingang liegt.«


      Und in der Tat, er kannte sich nun perfekt aus. Er wusste die Lage jedes Raumes und die Reichweite jedes einzelnen Geschützes. Sie war deutlich größer als der Sicherheitsabstand, den Jona und die beiden Eingesichter hielten. Der Kubus war nicht vollständig aus seinem Routine-Modus hochgefahren, wartete wohl erst darauf, einen entsprechenden Befehl zu erhalten.


      Als Thanassatrides und Rijo am Eingang ankamen, glitten die Panzerplatten auseinander. So zart wie eine Blüte, die ihre Blätter entfaltete. Man sah ihnen nicht an, dass sie sogar die Glut eines Sterns aushalten konnten, wenn auch nicht lange.


      »Ich war niemals in so was drin«, sagte Rijo und wollte hindurchschlüpfen.


      Sergios bekam sie gerade noch am Arm zu fassen.


      »Auf keinen Fall«, sagte er mit erhobener Stimme. Nicht nur wegen des anschwellenden Lärms sprach er so laut; er wollte sichergehen, dass die Vilmerin ihn verstand. Das Auseinandergleiten der Tür hatte eine Kaskade von Erweckungen ausgelöst. Die Einheimischen mussten so schnell wie möglich verschwinden.


      »Versteckt euch sofort im Haus!«, befahl er. »Dieses Ding hier wird bald komplett aufwachen. Das könnte ungemütlich werden.«


      Er starrte Rijo ins Gesicht.


      »Verschwindet! Ich kann nicht sicher sein, ob ich es unter Kontrolle bekomme!«


      Erschrocken riss sich die Vilmerin von dem Blick los, den sie in das Innere des Würfels getan hatte. Da leuchteten pastellfarbene Flächen, schimmerten die abgerundeten Ecken von halboffenen Türen, und überall leuchteten allzeit bereit die roten Linien, mit denen man die Musik der Informationsströme durch die Adern fließen spüren konnte. Während Rijo davonstob, presste der Zentralier seine Hand auf den nächstliegenden Kontaktpunkt. Gib-mir-die-Waffen-Grundeinstellungen-und-justiere-alle-Schwerkraftausgleichsdaten-nach-meinen-Vorgaben, und noch einige andere Befehle rasten aus seinen Implantaten in das System des Kubus.


      Gerade rechtzeitig. Durch das inzwischen allgegenwärtige Dröhnen irgendeines unglaublichen hölzernen Sturms hindurch war deutlich zu hören, wie die Waffenboxen sich jaulend neu ausrichteten und auf die vier Gestalten in der Dunkelheit schossen. Flüssiges Gestein spritzte dort auf, wo Energie-Impulse den Felsen trafen und verkochten; ein paar Projektile heulten als Querschläger durch die donnergefüllte Höhle und bohrten sich in zusammenzuckende Geäste.


      Vier Gestalten schlüpften in das geschwungene Gebilde aus Rochengleitern. Thanassatrides atmete auf. Es war ihm gelungen, dem System eine falsche Berechnungsgrundlage für seine Verteidigung einzugeben: Der Würfel sei soeben in einen Stolleneinbruch geraten und zehn Meter tiefer zum Stehen gekommen. Natürlich hatte die interne Revision den Fehler bemerkt und in Sekundenschnelle alles korrekt eingestellt. Die Verzögerung hatte jedoch ausgereicht, um die Salven fehlgehen zu lassen.


      Jetzt stand der Zentralier im bonbonfarbenen Gang und sah hinaus in die Höhle, die er eben verlassen hatte. Dort hinten verankerte sich der Fuß des Wolkengebirges im nackten Fels des Planeten. Dort entsprang die gigantische Tierpflanze, mit der er hatte reden wollen. Er hatte ihr seine Hand entgegengestreckt, da oben an der Sämlingslinse. Sie hatte sie genau betrachtet, hatte sie mit ihren feinen Fühlern betastet und war zu einem anderen Entschluss gekommen. Thanassatrides musterte die silbrigen Spuren seiner Implantate. Das Supergestrolch hatte erkannt, was das war. Und offensichtlich hatte es entschieden, dass ein Gespräch nicht erwünscht war. Oder zu belanglos?


      Mach-die-Tür-zu-und-initiiere-eine-Tiefenanalyse-der-Umgebung; seine Hand löste sich sofort wieder von der roten Linie. Schleppenden Schrittes ging Sergios den Gang hinauf. In die Zentrale, den einzigen Ort, an dem er hier sein konnte. Der Würfel war vollgestopft mit Technik. Auf den Bildwänden rasten Informationen vorbei, die er mit einer Geste hätte abrufen können. Er verzichtete.


      Zur Linken wurde gezeigt, wie die tastenden Signale des Kubus in die Umgebung tiefer und tiefer eindrangen. Das Haus aus Rochengleiterhüllen wurde gerade von herantastenden Tentakeln und kräftigen Armen emporgehoben, zurück in den Leib des äquatorialen Wesens.


      Mutter kümmert sich, dachte der Zentralier, und er konnte Jona und Rijo erkennen, wie sie zu viert hinter dem Fenster standen und zusahen. Vielleicht intonierte Jona gerade wieder eine seiner hochtrabenden Reden, während die Weitergereichte Wohnstätte ihres Weges getragen wurde, an Bord vier Wesen, zwei Vilmer. Sie kehrten zurück in eine Welt, in der Häuslebauer gediehen. Nach Gerdastadt.


      Niemand winkte. Vielleicht nahmen sie an, dass er sie ohnehin nicht sehen könne.


      Als nächstes meldeten die Spürfunktionen des Würfels, dass sich das gesamte Wolkengebirge über ihm verwandelte, es verschob sich, verknotete sich, änderte seine Konsistenz. Über die Bildwände flackerten erstaunliche Hochrechnungen, und Thanassatrides konnte sie erst glauben, als Spuren eines schwachen Tageslichts durch die auseinanderweichenden Wurzelgeflechte drangen.


      Das Wolkengebirge öffnete ihm einen Weg.


      Hunderttausende Tonnen lebender Masse waren unterwegs, Kubikkilometer von Tierpflanzensubstanz wurden verschoben. Die Höhle öffnete sich langsam nach oben, und eine nässetriefende Röhre tat sich auf.


      Eine unglaubliche himmelhohe Aufforderung, endlich zu verschwinden.


      Vielleicht hatte es nie einen Tag gegeben, an dem das Licht des typisch Vilmschen Regenwolkenhimmels bis zu diesen Felsen vorgedrungen war. Sie erstrahlten in ungeahnter Farbenpracht. Blau und Gold und Kupferglanz: ein Fest irisierender Erze, das wieder im Dunkel versinken würde, wenn der Kubus verschwunden war.


      Steige-im-Sicherheitsmodus-auf-und-achte-darauf-nichts-zu-beschädigen, besagte das nächste Antippen der roten Linie. Die Aggregate brummten beleidigt, weil das gemächliche Emporschweben sie unterforderte, und der Kubus begann seinen zeitraubenden Aufstieg durch den langen feuchten Korridor, der ihm gewiesen worden war. Das Haus mit Jona und Rijo war im Gewirr der Pflanzen verschwunden und tauchte sicherlich an einer anderen Sämlingslinse im Licht des Regenhimmels wieder auf. Sergios Thanassatrides hingegen würde sich in einer Umlaufbahn um den Planeten wiederfinden, sicher und beschützt und unglücklich. Er würde sich die kaputtgegangenen Schwebeschachteln hinaufsenden lassen müssen. In die Weltenkreuzer-Welt. Er würde die Tradition seiner Familie fortsetzen, und vielleicht konnte er irgendwann einmal versuchen, stolz darauf zu sein.


      Er schaute in seine leeren Hände, die silbrigen Spuren seiner Implantate wie immer. Du hast es versucht, sagte er sich wieder und wieder, aber es half nichts. Die Tränen tropften in seine Hände hinunter. Sie perlten an der Haut über den Kontakten ab, ohne sie berühren zu können.

    

  


  
    
      3. Büro-in-den-Wolken • 1


      Der Nuntius hatte sehr gepflegte Hände und einen sehr kleinen Kopf. Beides beeindruckte Will sehr, schien doch das Haupt des päpstlichen Würdenträgers im Grunde genommen nur aus dem Gesicht zu bestehen. Während der Nuntius von der geplanten Forschungsreise ins Innere des Wolkengebirges sprach, wanderten Wills Augen immer wieder zwischen den unglaublich glatten, gebräunten Händen und dem winzigen Schädel hin und her.


      Als der Botschafter verstummt war und mit seinen perfekten Fingern nach dem Tässchen Äthyltee griff, räusperte sich Will und schüttelte entschlossen beide Köpfe.


      »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass Sie oder irgendeiner Ihrer Leute irgendwelche Expeditionen im Riesengestrolch unternehmen, Monsignore«, erklärte er. »Oder sogar auf die Südseite. Das gestatten wir niemandem.«


      Der Nuntius nahm einen Schluck von seinem Getränk, das seinen würzigen, zitronigen Geschmack und seine anregende Wirkung der Beimischung einiger einheimischer Pflanzenextrakte verdankte, und stellte das Tässchen ab, als wäre es gewichtslos. Zwar hatte er darauf hingewiesen, dass die korrekte Anrede für eine Person seines Amtes »Eure Hochwürdigste Exzellenz« lautete, aber der Administrator des Regenplaneten schien diese Information für minder wichtig zu halten.


      »Wir denken selbstverständlich darüber nach ...«, begann der Nuntius, aber Will sprang auf seine breiten Pfoten, sträubte das Fell und unterbrach ihn.


      »Auch wenn Sie uns irgendwelche Bezahlungen dafür in Aussicht stellen wollen, die Antwort lautet nein. Erst vor kurzem haben wir geglaubt, jemand von uns sei dort unten ums Leben gekommen. Und wir sind immer noch nicht sicher, ob es nicht doch geschehen ist.«


      Die Hände des Nuntius’ vollführten eine Geste der Ratlosigkeit. Er sagte nichts und verfolgte aufmerksam, wie der Administrator abschweifte.


      »Wir wissen zu wenig. Wir haben geglaubt, ohne Torons Heilmittel wäre es nicht möglich. Aber sie ist ja da, sie spricht manchmal und ...«


      Will brach ab und starrte den Nuntius an. Was gingen den die Sorgen an, die man sich um Jojo machte?


      »Wir würden natürlich alles vermeiden, was in irgendeiner Form jemanden von Ihren Leuten in Gefahr bringen könnte«, sagte der päpstliche Gesandte.


      »Das können Sie gar nicht versprechen«, antwortete Will. Er griff nach seiner Kaffeetasse und nippte daran.


      Der Nuntius schwieg. Seine Ohren entsprangen seinem Schädel, als wäre es nur die rote Kappe, die sie miteinander verband. Was wohl zum Vorschein käme, wenn man ihm dieses purpurne Mützchen wegnahm?


      »Es gibt noch mehr Orte auf Vilm«, sagte Will langsam, »an denen Menschen wohnen, nicht nur Vilm Village, Gerdastadt, das Alte und das Dritte Dorf. Es gibt Orte, zu denen auch die hartnäckigsten Vilm-Touristen nie gelangen. Da sind sehr viele Stellen, an denen Leute wie Sie nicht einmal suchen würden, Herr Kommerzienrat.«


      Sein felliger Kopf nickte zu der Landschaft hinter den Glasscheiben hinüber, an denen unablässig feine Regentropfen herabrannen.


      »Es gibt die Stromsiedler, die sich in den Untergrund zurückgezogen haben und da wohnen, wo die verborgenen Flüsse sich ihren Weg suchen. Von denen hören wir nur sehr selten etwas. Es gibt die Weitergereichten Wohnstätten, deren Bewohner die meiste Zeit über selbst nicht wissen, wo genau sie gerade sind. Und vermutlich sind nicht einmal mir alle Orte bekannt, wo sich Leute inzwischen niedergelassen haben.«


      Der Blick des Nuntius war Wills Worten gefolgt: Erst nach unten, dann nach Süden, schließlich nach oben, ins graue Gebrodel eines gewöhnlichen Vilmhimmels hinein.


      Man hatte eine weite Aussicht durch das riesige Panoramafenster, wenn das Wetter es zuließ. Unten lagen die Straßen und Plätze von Vilm Village, an deren Anordnung früher allen Besuchern die Ursprünge der Stadt erklärt worden waren. Das ehemalige Restaurant Fast-in-den-Wolken, das annähernd dreihundert Meter hoch über der Oberfläche an den Spitzen dreier schlanker Stahlmasten hing, war früher einmal das mit Abstand höchste Gebäude des gesamten Planeten gewesen, ehe man es dem widerwilligen Administrator als Büro-in-den-Wolken angedient hatte.


      »Das alles klingt anarchistisch«, bemerkte der Nuntius kühl und legte die aufwendig manikürten Hände auf seine schmale, von teurem Tuch umhüllte Brust, als wolle er sich für seine Worte entschuldigen. »Das klingt nach Chaos und Willkür. Das klingt ... nun ja. Als ob Ihre Regierung gar nicht das Sagen hätte auf Vilm.«


      »Ja«, antwortete Will grinsend, »nicht wahr?«


      Er tat einen weiteren Löffel Zucker in seinen Kaffee und rührte um.


      Der Nuntius starrte ihn an, als erblicke er ihn das erste Mal, fassungslos, ehe er seine Hände wieder in den Schoß legte und Will-J fixierte. Auf dessen Fellgesicht stand derselbe amüsierte Ausdruck.


      »Verstehe«, sagte der Mann von Vatikan leise. »Es geht der Vilmregierung also gar nicht um die Herrschaft über diesen Planeten.«


      Will-J schlug die Pfoten über dem Kopf zusammen und bettete die Schnauze zwischen die Füße von Will-A.


      Herrschaft!


      In was für Kategorien dachte dieser Mann?


      Der Nuntius hob seine Hände leicht an, die Innenseiten nach oben gekehrt. »Dies ist eine Einstellung«, sagte er sehr leise, »die wir eher von Welten erwarten, deren Bewohner den Luciferanten anheimgefallen sind.«


      »Die sind auch hier, Dottore«, teilte Will mit, als sei diese Information vollkommen nebensächlich. »Ich rede hin und wieder mit einem von ihnen. Wenn ich ihm nicht mehr aus dem Weg gehen kann.«


      Nun veränderte sich die Gesichtsfarbe des Nuntius unvorteilhaft. Seine Finger schlossen sich zu kleinen Fäusten.


      »Seit wann?«, fragte er.


      Will-J heftete den dunklen Blick seiner fellumwölkten Augen auf den Abgesandten der Päpste. Dieser bemerkte den forschenden Gesichtsausdruck des Sechsbeiners und legte sofort seine Hände wieder in den Schoss. Unglaublich, dachte Will, was für eine einstudierte Gestensprache. Während diese zarte Gestalt hier sitzt, in ihr Gewand aus unechtem Seidenbrokat gehüllt, vollführt sie lauter eingeübte Handbewegungen und rührt ansonsten keinen einzigen Muskel.


      »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen oder der Apostolischen Nuntiatur mitteilen muss, wann hier wer warum ankommt«, sagte Will ruhig und drehte seinen Sessel so, dass er scheinbar unbeteiligt aus dem Fenster sehen konnte.


      Es nieselte draußen nun nur noch hellgrau, und der Blick öffnete sich weit in die Landschaft. Wo früher das Gebirge sich erhoben hatte, standen zwischen den Gebäuden der Stadt nur noch hier und da einzelne Großteile des niedergegangenen Raumfahrzeugs. Darunter auch die Klippe aus massiver Panzerung, die wie eine zehn Stockwerke lange Scherbe im Boden steckte und dort auch für immer bleiben sollte. Früher war sie zwischen all den anderen Resten der Oosterbrijk nicht weiter aufgefallen. Seit ringsherum aufgeräumt und eine kleine Stadt entstanden war, wirkte sie wie ein monumentales Denkmal.


      »Nun«, sagte der Nuntius mit seiner sanften Stimme, »in früheren Zeiten und auf anderen Welten war es durchaus üblich, dass der Botschafter des Papstes automatisch als Ältester galt, als Doyen, und entsprechend informiert wurde.« Ganz sachlich, nicht die Spur eines Vorwurfs.


      Will wandte den Blick nicht ab von der Klippe, obwohl sie langsam im wieder dichter werdenden Tröpfeln verschwand. Ob das, was ihre Spitze umflatterte, tatsächlich Wolkentaucher waren, konnte man so unmöglich entscheiden.


      »Andere Welten, frühere Zeiten, soso. Das mag sein, aber wir sind hier auf Vilm, Verehrtester.«


      Ein Signalton ertönte. »Ja?«


      Will wusste, dass es der Nuntius als unhöflich ansähe, wenn der Administrator während einer Unterredung mit ihm ein anderes Gespräch annähme, auf einer seiner Leitungen nach draußen. Genau deswegen tat er es.


      »Ich bin’s«, sagte eine vollkommen unverwechselbare weibliche Stimme. Will hatte sie sein ganzes Leben hindurch gehört und wusste, dass die Sprecherin zwar nur einen Arm hatte, aber dennoch überall ihre Finger drin.


      »Eliza!«, sagte er freundlich. »Was kann ich für dich tun? Wie geht es Adrian?«


      Sie kam, wie üblich, ohne Umschweife zum Punkt.


      »Dem alten Harenbergh geht’s gut, danke der Nachfrage. Hat dein Gast mir was mitgebracht?«


      »Oh.«


      Will-J spreizte hilflos die leeren Mittelpfoten, als versuchte er eine Parodie auf die abgezirkelten Gesten des Gastes von Vatikan.


      »Ich meine, nein. Ich meine, wir sind noch nicht an diesem Punkt des ... ähm ... Austauschs von Freundlichkeiten angekommen.«


      Nach all den Jahren hatte die alte Lehrerin ihn immer noch innerhalb von Sekunden soweit, dass ihm der Schweiß ausbrach.


      »Du weißt genau, wie lange ich schon warte!«, beharrte Eliza. Wenn sie wollte, konnte sie nach wie vor eine Menge Metall in ihre Stimme legen.


      »Wovon ist die Rede?«, wollte der Nuntius wissen, aber Will beachtete ihn nicht.


      »Dann kommt’s auf ein paar Minuten auch nicht mehr an«, sagte er und unterbrach die Verbindung. Er gab der alten Lehrerin fünf Minuten, ehe sie wieder anrufen würde. Höchstens. Und sie würde ihn zurechtweisen, weil er sie so schroff abgewürgt hatte. Und er würde sich unweigerlich schuldig fühlen. Es gab Dinge, die sich niemals änderten.


      Er warf einen Blick durch das Panoramafenster: Ja, es regnete jetzt stärker.


      In das Geräusch der an die Glasscheiben klopfenden Regentropfen hinein sagte der Nuntius: »Wir sind überrascht zu hören, dass die Luciferanten hier, auf Vilm, vorstellig geworden sind. Wir wären interessiert daran zu erfahren, was sie hier wollen.«


      Will hatte Mühe, seine Gedanken von den klaren Forderungen Elizas zu den verschwurbelten Formulierungen des päpstlichen Botschafters umzuschalten. Wieso wir?, dachte er. Also, sie. Wieso redet der Nuntius andauernd von sich selbst in der Mehrzahl? Weil die Päpste zahlreich sind? Aber er selbst ist doch keiner?


      Er biss sich selbst ins Bein, ganz sanft nur, um wieder zur Vernunft zu kommen. Es hatte Vorteile, wenn man ein auf zwei Körper verteiltes Wesen war.


      Dann fiel ihm ein, dass besonders bedeutende, hochgestellte Menschen früher oft das Privileg besaßen, im Pluralis Majestatis zu sprechen, weil ihre Worte auch im Namen all jener ausgesprochen wurden, die von ihnen vertreten wurden. Und er hatte sich damals gefragt, warum die Einarmige Eliza ihnen so einen Unfug beibrachte.


      Will fixierte den Nuntius mit all seinen Augen.


      »Die Anliegen der Luciferanten decken sich auf eine erstaunliche Weise mit denen des Päpstinnenkollektivs.«


      Zwei manikürte Hände umfassten den Unterarm der jeweils anderen Hand.


      »Sie wollen ebenso gerne Forschungen am äquatorialen Gestrolch durchführen wie Sie, Maestro. Auch eine Expedition auf die südliche Seite des Planeten interessiert sie brennend. Sie legen großen Nachdruck in ihre Anfragen und Memoranden. Sie haben uns angeboten, diese kleine Raumstation des Flottenkommandos, die mit ihrer Ein-Mann-Besatzung um Vilm kreist und nicht mal einen richtigen Namen hat, durch eine viel größere zu ersetzen. Eine, die nur Vilm gehören würde.«


      Der Nuntius holte Luft und wollte den Administrator unterbrechen, aber er bemerkte rechtzeitig, dass Will-J den Schädel energisch verneinend bewegte.


      »Sie deuten Vergünstigungen an und Belohnungen«, sprach Will weiter. »Manche davon sind reichlich exotischer Natur. Die Luciferanten gehen dabei ein wenig subtiler vor als die Goldene Bruderschaft, die einfach nur die Gebote erhöht, wenn sie etwas von mir möchte ... und mir immer noch keinen vernünftigen Grund dafür nennen konnte, warum einer ihrer angeblich gestohlenen Prototypen ausgerechnet hier aufgetaucht ist.«


      Des Nuntius Hände flatterten einen Moment lang aufgeregt, ehe sich seine Finger in einem festen Knoten umeinander schlossen, ruhiggestellt wurden.


      »Dürfen wir uns erkundigen ... Hat man diese ominöse Wespe der Bruderschaft eigentlich wieder zurückgegeben?«


      Die Stimme des päpstlichen Gesandten zeigte erstmals Unsicherheit.


      Oha, dachte Will. Da war jemand aber plötzlich überreizt. Er trank langsam seinen inzwischen zu kalten und viel zu süßen Kaffee aus.


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er. Das Fahrzeug stand in einem schäbigen, rostigen Container, der zwischen zahllosen völlig gleich aussehenden schäbigen, rostigen Containern versteckt war. Wer die Seriennummer nicht kannte, hatte keine Chance, die Wespe zu finden. Und sie befand sich in einem eher suboptimalen Zustand dort. Dafür hatte er selbst gesorgt.


      Ein Signalton ertönte.


      Ha! Eliza! Er nahm das Gespräch an, dankbar, weil seine alte Lehrerin ihn in genau dem richtigen Augenblick unterbrach.


      Die Stimme, die erklang, war aber eine ganz andere.


      »Du solltest herkommen«, sagte eine Männerstimme. Im Hintergrund waren aufgeregt durcheinander schnatternde Stimmen zu hören. »Du solltest unbedingt herkommen. Jemandem ist es gelungen, so was wie einen Kontakt herzustellen.«


      Die Stimme verfiel in einen dramatischen Flüsterton.


      »Und was du uns gar nicht glauben wirst, in der Umlaufbahn ist etwas aufgetaucht, das sich meldet als Vilm van der ...«


      Will hatte bereits Audiostöpsel in die Ohren gesteckt, seine Hand schnellte vor und betätigte eine Stummtaste. Es gab Dinge, die niemand hören sollte, der kein Vilmer war. Und ein Nuntius schon gar nicht.


      Der zierliche Leib des päpstlichen Abgesandten sank enttäuscht zurück, als das Gespräch ins Unhörbare abtauchte. Die wachen Augen in dem kleinen Kopf beobachteten den Administrator.


      Will hörte konzentriert zu. Sein pelziger Körper begann, unruhig durch den Raum zu kreisen. Die Krallen klickten und scharrten derart, dass der Nuntius eine Gänsehaut über seinen Rücken fahren spürte.


      »Wir müssen das Gespräch beenden«, sagte Will schließlich zum päpstlichen Abgesandten und zupfte die Stöpsel aus den Ohren. Dann wuchtete er seinen Leib aus dem Sessel empor. »Wir hatten da einen neuerlichen Zwischenfall der rätselhaften Art.«


      Er zögerte und warf dann dem Nuntius einen Blick zu, unter dem die Hochwürdigste Exzellenz zu schmelzen schien.


      »Wenn Sie unbedingt zum Gestrolch wollen, weil Sie mit ihm reden möchten, dann sollten Sie sich bessere Argumente überlegen, Meister.«


      Will hielt inne und tat so, als müsse er über seine nächsten Worte erst gründlich nachdenken.


      »Es sieht nämlich so aus, als spräche es tatsächlich manchmal mit jemandem.«


      Eine Pfote hieb eine Taste nieder, und breite Türen glitten auseinander, die früher den Gästen des Restaurants den Zutritt zu exklusiven Separées gewährt hatten. Dort standen, in den stahlgrauen Habit ihres Ordens gehüllt, Fra Nathanael und Fra Bartholomäus. Die beiden tauchten immer an der Seite des Nuntius auf, wenn er die Apostolische Nuntiatur verließ. Will wusste, dass der Orden der Leibowitzianer sich vor allem damit befasste, technische Einrichtungen und wissenschaftliche Neuheiten für die Kurie nutzbar zu machen. Auch wenn und vor allem, weil diese den anerkannten Lehren ein wenig widersprachen. Dieser Orden hatte den päpstlichen Dispens, die Dogmen beiseite zu stellen, wenn es erfolgversprechend schien. Es sollte Ingenieure und Piloten, ja sogar Zentralier in ihren Reihen geben.


      Der Nuntius ließ die letzten Tropfen des vilmschen Äthyltees in seinen Mund tropfen, stellte sein Tässchen ab und erhob sich.


      »Übrigens, Mister«, sagte Will, sich plötzlich an Eliza erinnernd, »haben Sie mir ein bestimmtes Mitbringsel zu übergeben? Ein kleines Päckchen?«


      »Oh, ja. Das haben wir.«


      Die Hochwürdigste Exzellenz hatte offenbar auf diese Frage gewartet und ließ die Hand in einer Falte des Seidenbrokats verschwinden. Von dort förderte sie ein Schächtelchen zutage, das so klein war, dass man bestenfalls ein Paar Eheringe darin vermuten konnte. Elegant platzierte der Nuntius das in echtes Papier gewickelte Mitbringsel so auf Wills Schreibtisch, dass die aus wenigen handgeschriebenen Worten bestehende Adresse nach oben zeigte.


      »Dessen ungeachtet«, sagte der päpstliche Botschafter und wandte sich zum Gehen, »werden wir dieses Gespräch irgendwann zu Ende führen müssen. Omnia tempus habent.«


      Will sah zu, wie der Nuntius, die Hände auf dem Rücken gefaltet, wortlos davonschritt, von den beiden Leibowitzianern begleitet.


      Erst die Luciferanten, jetzt die Päpste. Ah ja, die Goldenen und die Dunkelwelten nicht zu vergessen. Was wollten die alle nur von dem Dickicht?


      Als wenige Augenblicke später der erwartete Anruf von Eliza kam, war niemand mehr im Büro-in-den-Wolken, der ihn annehmen konnte.

    

  


  
    
      4. Obst für Eingereiste


      »Nun halt doch still«, sagte Cummino und strich sich die weiße Locke zurecht, die aus der Fülle seiner dunklen Haare spross.


      Er verdrehte die Augen. Sein Kumpel Vincent konnte sich partout nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ihr Datenprojektor zwar wasser- und wetterfest war, aber etwas so Altmodisches wie eine ebene Fläche benötigte, um seine Bilder irgendwohin zu projizieren. Und Vincent war ein solcher Schwächling, dass ihm schon wenige Minuten, nachdem er den Mini-Paravent aufgespannt hatte, die Hände zu zittern begannen. Dabei sollte er das Ding nur mit ausgestreckten Armen in einer ganz bestimmten Position halten. Und es genau dort lassen.


      »Mach hin«, sagte Vincent und packte den Rahmen fester.


      Sie konnten die hauchdünne, in einen stabilen Klappmechanismus eingezogene Projektionshaut unmöglich irgendwo hinlegen oder anlehnen. Den ersten Paravent hatten sie eingebüßt, als ein widerliches, handgroßes Tier aus dem aufgeweichten Boden hervorgekrochen war und die Folie gefressen hatte. Vincent wusste wegen seiner Lektüre, mit der er sich vorbereitet hatte, dass es sich um ein sogenanntes Wurbl handelte. Das hässliche Wesen hatte zwar die zerkaute Folie – in schaumige Klumpen gehüllt – sofort wieder ausgespien und war dann unter Zuckungen verendet, aber natürlich konnten sie den Paravent nicht mehr gebrauchen. Der zweite war verlorengegangen, als ein ganzes Rudel zweiköpfiger, sechsbeiniger, schlanker Tiere wie besessen durch die Gegend gehüpft war. Leider hatten sie den Paravent völlig ignoriert und mit ihren harten Pfoten einige Dutzend daumennagelgroßer Löcher hineingestanzt. Vincent war entzückt gewesen, eine ganze Schule von Rehschweinen während der paarungszeitbedingten Wanderung zu sehen, und hatte mit der in seinem Fingerring eingelassenen Kamera begeistert Bilder davon gemacht. Cummino hatte ihn gehasst dafür.


      Deswegen musste Vincent die Folie – die letzte, die sie noch besaßen – jetzt immer an seinen weit ausgestreckten Armen in die Luft halten, während der Projektor sein Licht darauf warf und Cummino in der Datenbank des verrückten Lukaschik nach der richtigen Abbildung suchte.


      Er ließ sich Zeit und Vincent gern ein bisschen wimmern.


      Cumminos Blick wanderte immer wieder hin und her zwischen den Früchten, die sie da im Geäst entdeckt hatten, und den Informationen aus der Datenbank. Die Vielfalt der Gewächse in diesem wahrhaft gigantischen Labyrinth war erstaunlich. Daran, dass unaufhörlich Wasser herabsickerte und -tröpfelte, konnte man sich eher gewöhnen als an dieses pflanzlich-tierische Tohuwabohu. Wo Leandro Cummino herkam, gab es nur etwa zwei Dutzend genetisch optimierter Standardpflanzen, die an das Leben auf einer Raumstation bestens angepasst waren und niemandes Geschäfte störten.


      Abgesehen natürlich von den offiziell gar nicht existierenden Pflanzenarten, aus denen manche Mitglieder der weitverzweigten Cummino-Familie illegale Produkte zum Schnupfen, Einatmen, Rauchen und Unter-die-Haut-Spritzen herstellten.


      Vincent schloss die Augen und biss sich theatralisch auf die Lippen. Seine Hände begannen zu zittern.


      Gleich wird er wieder zu jammern anfangen, das Weichei, dachte Cummino und gab die Suche in der Datenbank auf.


      »Pflück es einfach«, sagte er, »und lege es als Nummer achtundzwanzig ab. Wir können später herausbekommen, welchen Namen ihm die Hiesigen gegeben haben.«


      Erleichtert klappte Vincent den Paravent zusammen – wie man sich dabei keine Fingerkuppe einklemmte, hatte er bereits nach sieben blauen Fingerkuppen herausgefunden –, und holte vorsichtig das Ding Nummer achtundzwanzig aus dem Gesträuch. Er wollte diese Objekte ihrer Sammelleidenschaft nicht einmal in Gedanken als Früchte bezeichnen, weil dieser Name die Idee nahelegte, man könnte hineinbeißen. Er mochte die Tiere, die es auf Vilm gab, aber die pflanzlichen Hervorbringungen waren ihm allesamt unheimlich, seitdem er darüber gelesen hatte, was manche von ihnen bewirken konnten.


      Leandro drehte ihm den Rücken zu, während er in den hellgrauen Regen schaute. Vincent legte das Ding vorsichtig in eine der Aufbewahrungsmulden, die in Cumminos Rucksack eingelassen waren.


      »Bleiben noch zweiundzwanzig leere übrig«, sagte er. »Bis jetzt haben wir noch keines der bekannten und eingeordneten Rätseldingsda gefunden. Nur achtundzwanzig unbekannte.«


      »Können wir weiter?«, knurrte Cummino.


      Vincent sagte etwas, das seinem Kompagnon und So-gut-wie-Chef gar nicht gefiel.


      »Das ist eine Scheiß-Quote, ehrlich.«


      Cummino machte, dass er weiterkam, und setzte seine Füße auf borkige Äste, mannsdicke grünleuchtende Triebe und diese ausgedehnten Flächen federnden Holzes, die manchmal mehrere Schritte eines ganz normalen Gehens möglich machten. Auf denen hatte Vincent immer wieder Anwandlungen, sich verschnaufen zu wollen.


      Oder zu reden.


      »Sag mal, glaubst du wirklich, dass dieser Typ noch ganz bei Trost gewesen ist?«


      »Welcher Typ?«


      »Tu nicht so. Du weißt genau, wen ich meine. Diesen Lukaschik. Der uns von seiner, äh, Erschaffung erzählt hat.«


      »Ach, der.«


      Cummino war in etwas angelangt, das wie eine geräumige Baumkrone aussah. Nur dass darunter kein Baum war, sondern ein sich kilometerweit erstreckendes Dickicht, durch das unaufhörlich Regenwasser lief. Mächtige Äste führten in alle Richtungen von der Baumkrone weg. Es war mehr ein Knoten als eine Krone.


      Vincent stolperte hinterdrein, froh über den näherungsweise festen Boden unter den Füßen.


      »Ich meine, das war doch völlig abgedrehtes Zeug. Dass er früher eine andere Persönlichkeit hatte, Lukas hieß und bei einem aus dem Ruder gelaufenen Experiment seinen einheimischen Körper samt dem größten Teil seiner Erinnerungen und Gefühle an einen anderen verloren hat, der später irgendwann anfing, sich selbst Toronlukas zu nennen. Und dennoch alles immer noch weiß.«


      Cummino starrte Vincent an.


      »Du magst es für abgedrehtes Zeug halten«, sagte er, »aber es ist wahr. Dieser Lukaschik ist auseinandergerissen und neu zusammengesetzt worden.«


      Er stutzte und dachte darüber nach, ehe er weitersprach.


      »Dieser Lukas ist auseinandergerissen worden, muss es wohl heißen, und der eine Teil landete bei den Resten Torons, und der andere uferte aus in die Wildnis und wurde Lukaschik.«


      »Sag ich doch«, sagte Vincent, »alle verrückt. Immerhin hat er uns die Datenbank verkauft. Zu einem lächerlichen Preis, finde ich.«


      »Ja, und kurz danach kam es mir so vor, als erinnere er sich weder an unser Gespräch noch an die Datenbank. Verrückt beschreibt die Sache ganz gut.«


      Cummino holte eine Taschenlampe hervor und leuchtete das Innere dieser seltsamen Baumkrone ab. Vincent nutzte die Gelegenheit und machte mit dem Ring ein paar Fotos von den Luftwurzeln des Knotens. Oft kam es nicht vor, dass ein so wichtiger Mann wie Cummino eine Pause einlegte und nachdachte.


      Manchmal hatte Leandro inmitten dieser gigantischen Pflanze das Gefühl, es starre jemand zurück, wenn er einen Kegel hellen Lichts in das Dunkel richtete. Das waren nur seine überreizten Nerven. Vielleicht beschrieb verrückt ihr eigenes Vorhaben auch ganz gut.


      Von der ersten Idee, sich mit den sagenhaften Rätselfrüchten daheim auf Atibon Legba eine goldene Nase zu verdienen, bis zu diesem Moment mitten im Wolkengebirge war es ein langer Weg gewesen. Aber wenn sie nur einige dieser Dinger in die Finger kriegen konnten, und zwar die richtigen Früchte, würden sie in den schattigeren Ecken von A. L. fette Gewinne machen und derlei verrückte Expeditionen anderen überlassen können.


      Was für Möglichkeiten diese Hervorbringungen des Dickichts boten, hatte ihnen der seltsame Lukaschik ausführlich erzählt, soweit er in der Lage war, einen Gedanken bis zum Ende zu verfolgen.


      Natürlich hatte er keine Ahnung, auf was für Ideen er Cummino damit brachte. Da gab es nicht nur diese Quillen, die Leandro und seinen Leuten den besten Sex des Universums verschaffen könnten, sondern auch Würzmispeln, unter deren Einfluss man verborgene Lebensformen aufspüren konnte – so dass man lange vor einem Einbruch herausfände, ob die Luft wirklich rein war. Auch Blaurüben wären sehr hilfreich, denn sie schärften das Gehör aufs äußerste. Gute Kombinationen aus Bromnuss und Kremschoten konnten die Drogenpflanzen in den geheimen Gewächshäusern zu neuen Höchstleistungen bringen, was Ausbeute und Wirkstoffgehalt betraf. Vielleicht halfen sie auch dabei, neue Rauschmittel zu finden, unbekannte Wege, sich vollzudröhnen – jeder wusste, wie reich die ersten Verkäufer von Ycorgan geworden waren. Und Cumminos Familie war auf dem besten Weg, etwas Ähnliches fertigzubringen.


      Richtig nützlich würden auch Zeitbeeren sein, mit denen man seinen eigenen Körper auf Übermenschen-Geschwindigkeit beschleunigen kann. Ja, das wäre prima, dachte Cummino, eine neue Ära des Taschendiebstahls beispielsweise. In der Zeit zwischen zwei Kamerabildern in ein Geldhaus hineinspazieren.


      In Gedanken an diese tollen neuen Gelegenheiten sagte er: »Denk doch mal an die ersten Nachrichten über die Rätselfrüchte des Regenplaneten, Vincent. Wir haben das alles für Raumfahrergarn gehalten, wie es in der ‚Laterne’ am Tisch der Kapitäne gesponnen wird.«


      Vincent blieb stehen und blickte auf den Ast, den Cummino entlangzugehen sich anschickte. »Wer sagt denn, dass es nicht tatsächlich alles eine einzige Spinnerei ist ...«


      Er zeigte auf den hölzernen Weg. »Du willst doch nicht allen Ernstes dort weitergehen?«


      Cummino hielt sich an einer Liane fest und spähte dem Verlauf dieses Triebes nach.


      »Gibt es einen Grund, es nicht zu tun? Wir haben noch zweiundzwanzig Früchte einzusammeln, weißt du.«


      »Der Ast hat kein Ende. Und da vorn fängt er an, sich zu bewegen.«


      »Du bist ein Spinner, Vincent!«


      Aber Cummino kam dieser spezielle Weg plötzlich gar nicht mehr so verlockend vor, nachdem er ihn genauer betrachtet hatte. Tatsächlich faserte der stabile Ast nach einem Dutzend Metern in zahllose Zweige auseinander, durch die unmöglich ein Durchkommen war. Dass alle diese Zweige sich in einem langsamen, komplizierten Muster umeinander bewegten, machte die Sache nicht besser. Es sah aus wie in diesen Naturfilmen, in denen die Korallenfächer in der See vor Bahia de Janeiro in unterseeischen Strömungen majestätisch vor sich hin wogten.


      Aber sie waren hier nicht unter Wasser, sondern sie kletterten durch einen Busch. Nun ja, es war ein sehr großer Busch, der einmal komplett um den ganzen Planeten herumreichte, aber eben doch nur ein verdammter Busch. Keine Strömungen, keine Korallen.


      »Vermutlich ist es besser, woanders langzugehen«, sagte Cummino und wollte kehrtmachen.


      Etwas hielt ihn fest.


      »Was in aller Päpste Namen ...«, fluchte Cummino und sah reflexartig über die Schulter. Aber er konnte dort niemanden sehen, der ihn gepackt hatte.


      »Deine Hand«, sagte Vincent. Seine Stimme zitterte.


      Jetzt sah Cummino es auch. Die Liane, an der er sich festgehalten hatte, war nicht einfach irgendeine Liane gewesen. Sie hatte ober- und unterhalb der Stelle, an der seine Faust den grünschwarzen Strunk gepackt hatte, eine Unzahl von kleinen Schuppen oder Lamellen abgespreizt, und aus dem irgendwie feucht-fleischernen Material darunter waren zahllose feine Haare gesprossen, fast durchsichtig. Cumminos Hand war von diesem abstoßenden Spinngewebe fast völlig bedeckt und an der Liane festgeklebt.


      »Oh«, sagte Vincent. »Schau mal, wer da ist.«


      Ein Wolkentaucher war aus dem Dunkel herangeflattert und elegant an der Liane gelandet. Seine beiden Mäulchen schnupperten aufgeregt an den Gespinsten herum.


      Cummino konnte die Begeisterung Vincents nicht teilen.


      »So ein Dreck«, murmelte er und riss mit aller Kraft an der Liane.


      Es fühlte sich an, als wolle ihm jemand zugleich die Haut vom Handrücken und die Nägel aus den Fingern reißen. Cummino schnappte lautlos nach Luft, während der Wolkentaucher beleidigt abdrehte und in der tropfenden Dunkelheit verschwand.


      »Jetzt hast du ihn verscheucht«, meinte Vincent. »Was ist denn?«, fragte er dann verständnislos und blickte in die Augen Cumminos, die sich mit Tränen füllten.


      »Das verdammte Ding ist an meiner Hand festgewachsen«, erklärte Leandro, als er wieder reden konnte.


      Vincents Blick wanderte von dem feinen Gespinst an der Hand hinüber zu Cumminos kräftiger Gestalt, und ein leises Lächeln deutete den Gedanken an, der ihm durch den Kopf ging.


      »Dann mach es doch ab«, sagte er.


      »Schwachkopf!«, fauchte Cummino. »Gib mir das Messer!«


      Vincent fummelte eine Weile an den Schlaufen und Verschlüssen des Rucksackes herum, ehe er das Messer in die freie Hand des Gefesselten legen konnte. Der fing an, oberhalb seiner Hand auf die Liane einzuhacken. Jedesmal, wenn die Klinge gegen den grünschwarzen Strick prallte, durchfuhr ein gleißender Schmerz seinen Arm, vibrierte durch seinen Brustkorb und endete in der Magengrube als wachsende Übelkeit.


      Vincent kam schadenfroh auf eine gute Idee und fertigte ein paar Aufnahmen an, die er Cummino niemals im Leben zeigen würde.


      »So wird das nichts«, sagte Leandro nach einem halben Dutzend äußerst qualvoller Hiebe. Er musste mehrmals durchatmen, ehe er wieder sprechen konnte. Beim nächsten Schlag würde er zu wimmern anfangen und sich ins Dickicht hinein erbrechen. Und das kam nicht in Frage, wenn Vincent dabei war.


      »Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.«


      Vincent legte den Kopf schräg.


      »Was anderes.«


      Er tat so, als müsse er überlegen.


      »Etwas, das mit heißem Licht schneiden und Sachen gründlich kaputtmachen kann? Etwas, das man Laserpistole nennt? Etwas, das du nicht mitnehmen wolltest, weil es zu gefährlich zu transportieren wäre und auf einem so zurückgebliebenen Planeten sowieso völlig unnötig?«


      Cummino starrte den Schwächling verblüfft an. Kaum steckte er in einer lächerlichen Situation fest, probte der doch tatsächlich den Aufstand. Unfassbar.


      Andererseits hatte er recht. Ein kraftvoller Laser wäre eine gute Idee gewesen ... die Cummino höchstselbst verworfen hatte.


      »Du bist nicht lustig, Vincent«, sagte Cummino nur. Er hatte befürchtet, bei einer Einreisekontrolle mit einer solchen Waffe erwischt zu werden. Er konnte ja nicht ahnen, dass die sogenannte Einreisekontrolle lediglich aus ein paar Funksprüchen bestand. Dass nur Bordlisten mit einer winzigen Raumstation ausgetauscht wurden, auf der genau ein Mann Dienst tat.


      Er starrte seine gefesselte Hand an. Die rasch wuchernden Sprossen oder Keimlinge – was auch immer das war – hatten sie mittlerweile vollständig umschlossen. Einige wahnsinnige Sekunden lang erwog Cummino, sich selbst die Hand abzuhacken. Er warf sogar einen abschätzenden Blick auf das Messer. Zu klein, zu leicht, keine Monofil-Schneide. Es würde ein Blutbad geben, wenn er sich mit diesem Ding eine Hand amputieren wollte.


      Was für eine Idee!


      Und ohne erfolgreiche Rätselfrüchte-Jagd und das viele Geld, das er und die Familie auf Atibon Legba mit vilmschen Mittelchen verdienen würden, könnte er sich auch die Behandlung nicht leisten, die eine neue Hand wachsen ließ. Und die Familie würde auch nicht zahlen für so einen Verlierer ...


      Moment.


      Rätselfrüchte.


      Die Datenbank des halbverrückten Lukaschik.


      »Vincent, wir lösen dieses Problem auf eine elegante Art«, sagte Cummino.


      Seine Hand begann zu pochen. Diese unangenehme Empfindung sickerte in die Handwurzel und strahlte in den Unterarm aus. Vielleicht bildete er sich das ein, aber es fühlte sich an, als begönnen die Auswüchse der Liane, sich ins Innere seines Körpers hineinzubohren. Er kam auf den Gedanken, nach dem Ursprung der Liane zu suchen, strich sich das Haar aus der Stirn und schaute nach oben.


      Dort waren mehrere Geschwister seiner ganz persönlichen Schlingpflanze. Sie baumelten aus der nässenden Finsternis herunter und näherten sich langsam, aber beharrlich. Cummino schluckte. Davon sollte er seinem Begleiter besser kein Wort sagen, wenn er nicht sehr plötzlich sehr allein sein wollte.


      »Elegant?«, überlegte Vincent. »Auf eine elegante Art? Ich meine, du hängst an so einer Scheißpflanze fest ... und redest von eleganten Lösungen?«


      »Ich weiß ja, dass die dreidimensionalen Projektoren hier viel zu schnell kaputtgehen und wir nur dieses altertümliche Ding haben ... Aber such dir eine halbwegs ebene Fläche und sieh in der Datenbank nach.«


      Vincent trat einen Schritt zurück und öffnete den Mund, als wolle er Widerspruch einlegen.


      »Verdammt noch mal, Vincent!«


      Cummino ruckte wider besseres Wissen an der Liane – und spürte, wie seine Finger enthäutet und in Säure gebadet wurden.


      Er jaulte ein bisschen herum und starrte, als er wieder klar sehen konnte, wütend in Vincents aufgerissene Augen.


      »Mach schon!«


      Vincent drehte sich mehrere Male um sich selbst und fand dann eine knorpelig vernarbte Fläche, die einer Wand noch am ähnlichsten sah. Die sowieso schon seltsamen Erkenntnisse der Arbeitsgruppe Rätselfrüchte sahen, auf diesen seltsamen Hintergrund projiziert, vollends unwirklich aus.


      »Wonach soll ich suchen?«


      Cummino rasselte ein paar Namen herunter, die alle ausgedacht klangen. Die Abbildungen der Früchte sahen ja auch aus wie Künstlerskizzen oder Kindergekrakel.


      Vincent verfluchte die feuchte Luft des Regenplaneten, die jeden 3-D-Projektor in Windeseile ruinierte und ihn auf diese Weise zwang, sich zweidimensionale, auf eine alles andere als ebene Fläche projizierte Bilder anzusehen. Den Paravent konnte er nicht verwenden, er hatte ja nur zwei Hände.


      Obwohl ...


      Er sah sich um, den jammernden Cummino absichtlich ignorierend.


      Das hier war – mehr oder weniger – fester Untergrund. Holz. Mit Viehzeug, das sich aus dem Schlamm nach oben wühlte und selbstmörderisch Folie verspeiste, war hier wohl nicht zu rechnen.


      Kurzentschlossen holte er das Gestell heraus, klappte die Projektionsfläche auseinander und lehnte sie an das Wurzelholz.


      Viel besser.


      Cummino winselte etwas von Luxus, den sie sich nicht leisten könnten, und von Tentakeln, die sich in sein Fleisch bohren würden, während Vincent die Früchte identifizierte, von denen sein Kumpel gesprochen hatte.


      »Willst du das wirklich ausprobieren?«, fragte er dann.


      Cummino stellte sein Gejammer ein und warf ihm einen verwirrten Blick zu.


      »Was meinst du?«


      »Das sind nicht dieselben Früchte«, stellte Vincent fest. »Nicht genau dieselben. Sie sehen alle ein bisschen anders aus als in der Datenbank.«


      »Völlig egal!«, rief Cummino. »Die Dinger haben sowieso mehrere Effekte, und nicht nur eine einzige Wirkung. Die Kombination, die ich meine, sollte mich für diese verflixte Pflanze ungenießbar machen, so dass ich hier weg kann.«


      Seine Stimme wurde schrill.


      »Ob ich danach Haare auf der Nase habe oder den Rest meines Lebens im Zweidritteltakt laufen muss, ist mir vollkommen egal!«


      »Deine Entscheidung«, murmelte Vincent und holte sieben der eingesammelten und angeblich unbekannten Rätselfrüchte aus dem Rucksack Cumminos. Dabei bemerkte er, dass dessen Hand inzwischen von einem kompakten Gespinst weißer Fäden umhüllt war, das sich langsam in Richtung der Schulter vortastete. Auch die Liane wirkte seltsam verändert, aufgedunsen und fettig.


      Als Vincent nach Cumminos Anweisungen Stücke aus den Früchten schnitt und sie miteinander in seinem Feldgeschirr zu einem seltsamen Salat mischte, verkniff er sich jede Bemerkung darüber, wie stark sich die Abbildungen in der Datenbank von dem unterschieden, was er da zusammenrührte. Es war ja nicht seine Hand, um die es hier ging.


      Vincent rührte ein letztes Mal um und betrachtete das Ergebnis seiner Bemühungen. Er hätte es nicht essen wollen. Es sah, wenn man ehrlich war, genauso aus wie das, was ein Mensch direkt aus seinem Magen heraus in eine dunkle Ecke fallen ließ, wenn er etwas Verdorbenes zu sich genommen hatte.


      Was soll’s, dachte Vincent, es ist alles nach Kundenwunsch hergerichtet, und trug das Feldgeschirr zu Cummino hinüber.


      »Na ja, ein leckerer Obstsalat ist das nicht gerade«, sagte der, ehe er das Zeug aß. Es schien auch geschmacklich alles andere als das zu sein. Cummino musste sich sichtlich überwinden, um das Wundermittel herunterzuwürgen. Er machte lange Pausen zwischen dem Kauen und dem Schlucken.


      Vincent wurde nach einiger Zeit ein immer noch halbvolles Gefäß überreicht.


      Cummino rülpste, und sein Atem stank erbärmlich.


      »Noch ein einziger Bissen«, flüsterte er, »und alles ist wieder draußen.«


      »Das will ja keiner«, sagte Vincent und überlegte, was er mit dem restlichen Gemisch anfangen sollte. Zunächst fotografierte er es; das sah so herrlich widerlich aus.


      Und Leandro Cummino, Angehöriger jener stolzen Familie, die so reich und einflussreich war, dass sie stolz ihre hellen Stirnsträhnen zur Schau stellte, Leandro hatte dieses Töpfchen Kotze gegessen.


      Vincent sah sich um. Wohin damit? Schließlich suchte er sich eine Stelle zwischen all den Ästen und Stämmen, wo es sehr tief hinab zu gehen schien, und warf das eklige Zeug kurzerhand hinab. Samt dem Feldgeschirr. Aus dem hätte er sowieso niemals wieder etwas essen wollen.


      Dieses Problem wäre gelöst, dachte er und wandte sich wieder Cummino zu.


      »Ist denn schon«, wollte er zu fragen anfangen, aber offenbar hatte der seltsame Cocktail bereits zu wirken begonnen. Cummino war leichenblass und hatte Schweißtropfen auf der Stirn. Langsam ging er auf die Knie, und seine Hand sank herab. Die Spinnweben, die sie umhüllt hatten, schmolzen zu schleimigen Fäden zusammen und bildeten nur mehr eine lose Verbindung zwischen der Liane und der wunden Haut der Faust Cumminos.


      »Nicht zu fassen«, sagte Vincent, »es hat tatsächlich funktioniert.«


      Er stützte seinen Kumpel, aus dem die Kraft heraussickerte wie Wasser aus einem löchrigen Schlauch. Das rotzähnliche Zeug, zu dem die Spinnweben geworden waren, löste sich mit einem schmatzenden Geräusch ab. Vincent schleppte den viel zu schweren Cummino zu der hölzernen Wand hinüber, an der auch der Paravent lehnte. Dort ließ er ihn hinunter, so dass Leandro halb saß, halb lag. Dann sah er nach, was die Liane angerichtet hatte.


      Die Hand, aus ihrem Gefängnis befreit, sah aus wie ein rohes, unvollständig enthäutetes Stück Bratenfleisch. Aus den zahllosen Einstichen der wolkengebirglichen Angriffsliane sickerte kein Blut, sondern eine zähe, gelblich schimmernde Flüssigkeit.


      Die Körperflüssigkeit des Riesengestrolchs?, überlegte Vincent, der zwar kein Blut sehen konnte, dieses Zeug aber noch viel widerwärtiger fand.


      Er sah zu der Liane hinüber, die feist und geschwollen herabbaumelte, mit einer merkwürdigen Ausstülpung an der Stelle, an der Cummino, der Schwachkopf, sie angefasst hatte. Weitere Lianen senkten sich langsam rings darum herunter, wie Angeln, die sich harmlos zu den Fischen hinab bewegen.


      Hier hängt alles miteinander zusammen, überlegte Vincent. Er machte ein Bild von der heimtückischen Kletterpflanze und ihren Geschwistern. Dann betrachtete er den schlaffen Leib Cumminos. Der fing an, seltsam zu riechen. Und es war nicht nur schlechter Atem.


      Waren das die Wunden, die sich zersetzten? Es duftete durchdringend nach ... ja, nach was denn? Vincent rümpfte die Nase. Eine Wurstscheibe roch so, wenn sie zu lange in einem gut geheizten Raum auf einem Teller gelegen hatte und glitschig geworden war.


      »Danke«, flüsterte Cummino, der seine Hand vor sich hielt wie einen gegen seinen Willen angeschraubten Fremdkörper. Angewidert und fassungslos starrte er an, was aus den Fingern geworden war, die vor wenigen Augenblicken noch nach einer harmlosen Liane gegriffen hatten. Harmlos! Wenn er versuchte, die Finger zu bewegen, zuckten elektrische Ladungen zwischen den Mittelhandknochen und dem Ellenbogen hin und her.


      Er bat Vincent, die Universalmedizin aus dem Rucksack zu holen; das war ein Standardmedikament, das einige sehr wirksame Antibiotika enthielt und gegen alles wirken sollte, was die harmlose Liane ihm eingeimpft hatte.


      Vincent traute seinen Ohren nicht. Er war um etwas gebeten worden! Kopfschüttelnd fing er an, in dem Rucksack herumzukramen, und versuchte sich zu erinnern, ob er von Leandro Cummino wohl jemals etwas anderes gehört hatte als Befehle oder Beschimpfungen. Er kramte etwas länger, als nötig gewesen wäre, und konnte in seinem Gedächtnis keine solche Gelegenheit finden.


      Als er die kleine Dose mit dem fluoreszierenden Biohazard-Symbol in den dunklen Tiefen des Rucksacks entdeckt hatte, richtete er sich auf.


      Vincent blickte genau in die Augen eines fremden Wesens.


      Er schrie auf, sprang zurück und ließ die Dose fallen. Das Wesen sah ihn aus den vier dunklen Augen seiner beiden Schädel an. Es war mit einem dichten Fell bedeckt und sah irgendwie falsch aus. Das mochte daran liegen, dass Vincent zwar Eingesichter halbwegs gewohnt war, nicht aber ihre entfernten, wilden Verwandten, die wie so vieles Viehzeug auf diesem verregneten Planeten zweimal ein Vorne und dafür kein Hinten hatten.


      Das hier musste ein Springwolf sein.


      Vincent hatte von ihnen gelesen. Die Beschreibungen passten. Er wedelte mit den Händen und machte zischende Geräusche, um das Tier zu vertreiben. In allen Texten war übereinstimmend gesagt worden, dass Springwölfe außerordentlich scheu waren und sofort flüchteten, wenn sie die Anwesenheit eines Menschen bemerkten.


      Vincent sah nach unten und suchte nach der Dose; dass deren Deckelsymbol im Dunklen leuchtete, sollte es einfach machen, sie wiederzufinden. So war es auch. Als er sie aufgehoben hatte, stellte er fest, dass der Springwolf wider Erwarten immer noch da war. Das Tier hatte sogar einen Artgenossen dabei, und beide rückten näher.


      Es wirkte ein bisschen bedrohlich, aber auch faszinierend. Er machte ein Bild.


      »Vincent, tu doch was«, flüsterte Cummino. Seine Stimme zitterte.


      Ein Hauch finsterer Fäulnis wehte Vincent an. Er hob die Hand vor die Nase; kam das von Cummino, dieser Gestank? Aufgedunsene Schlangenkadaver, aus denen der trübe Verwesungssaft herausgepresst wurde?


      Er drehte sich um.


      Offensichtlich.


      Cummino hatte jetzt nicht nur eine entschieden ungesunde Gesichtsfarbe, eine ins Gelbliche spielende Blässe. Er hatte auch einen ganz besonderen Geruch an sich. Er stank nach Opfer, nach zerfallendem Fleisch und gärenden Innereien; sämtlich starke Düfte, die den Springwölfen signalisierten, dass es was zu fressen gab. Überall schoben sich diese Tiere zwischen den Ästen der Pseudo-Baumkrone hervor, und Vincent war ihnen völlig gleichgültig. Sie starrten hungrig auf Cummino, der reglos an der hölzernen Wand lehnte und die Ankömmlinge bereits gesehen hatte.


      Er hatte sich selbst für die angriffslustige Liane ungenießbar gemacht, ja.


      Aber es gab Nebenwirkungen.


      Sogar die Wolkentaucher schwirrten herum, erregt ihre kleinen Mäuler aufreißend – und hungrig.


      »Wir hätten doch eine Waffe mitnehmen sollen«, sagte Cummino zu sich selbst – es war mehr ein Flüstern – und versuchte aufzustehen.


      Er schaffte es nicht.


      Was nun folgte, wollte Vincent nicht mit ansehen. Er machte hastig ein letztes Bild mit seinem Fingerring – die heranrückenden Wölfe, die ausflippenden Wolkentaucher – und stolperte rückwärts, bis er über Leandros Gepäckstück fiel. Der Aufprall ließ ihn kurz aufschreien, ehe er sich hochrappelte, so schnell es nur ging. Er griff sich den Rucksack und rannte den Weg zurück, den sie zu zweit gekommen waren; dabei achtete er darauf, nicht von den Ästen abzurutschen, und vor allem darauf, nirgendwo eine der herabhängenden Lianen anzufassen.


      Er war dankbar, dass Cummino weder schrie noch flehte, als die vom Wohlgeruch des Todes angelockten Tiere näher und näher rückten, und dankbar, dass er sich nicht ansehen musste, was als nächstes geschah. Und er hoffte inständig, dass er den Weg aus diesem verfluchten Dickicht hinaus auch allein finden konnte.

    

  


  
    
      5. Sonntagmorgen, am Rand der Siedlung


      Pak-46-erg hatte lange und ausgiebig darüber nachgedacht, ob er sich selbst in Gefahr begeben oder die ganze Sache einfach den Vilmern überlassen sollte. Will hätte sich sicherlich um alles gekümmert, auf welche Weise auch immer. Der Administrator hatte noch jeden Tipp aufgegriffen, den er von dem Goldenen bekommen hatte, wenn auch die Art und Weise, in der er das tat, oft etwas, nun ja, unkonventionell gewesen war.


      Diesmal war es anders. Pak-46-erg wusste nicht, warum. Es mochte damit zu tun haben, dass die Kränkung noch in ihm steckte, nachdem er so brüsk aus dem Büro-in-den-Wolken gewiesen worden war. Nicht nur, dachte Pak-46-erg, nicht nur. Es hat auch etwas mit diesem seltsamen Menschen zu tun.


      Der Goldene stand in einer der Nebenstraßen von Vilm Village, als wolle er den Regen über seine Körperfolie waschen lassen. Er starrte zum Gipfel der Scherbe hinauf, den nackten Leib an die Wand hinter sich gelehnt. Mit der rechten Hand hielt er sich an der Straßenecke fest, als mache ihn der Anblick des turmhohen Trümmerstücks schwindlig. In Wirklichkeit sah er es gar nicht.


      Seine Fingerspitzen zeigten die Hauptstraße hinunter und lieferten ihm über seine enganliegende Schutzhülle und die Implantate ein leidlich brauchbares Bild des verdächtigen Individuums. Es handelte sich um einen unauffälligen Mann, der sich seit seiner Ankunft auf Vilm Gustave Hermès nannte und heute zu einer seltsamen Zeit auffällige Dinge tat. Es war sehr früh, noch nicht ganz hell, und kein Mensch war unterwegs. Sonntag. Die Tradition des Sonntags als Ruhetag hatte sich unter den Siedlern auch nach dem Absturz erhalten. Der Nuntius freute sich hin und wieder aus unbegreiflichen Gründen sehr darüber. Dass jemand an diesem Tag derart früh unterwegs war, schien seltsam. Dass er zielbewusst und um sich blickend in eine Gegend strebte, in der sowieso nicht viel und am Sonntag gar nichts los war, schien verdächtig.


      Und summierte sich zu anderen Verdachtsmomenten.


      Jetzt schoss der Mann einen wachsamen Blick hinter sich die Straße entlang, zog ein kleines Gerät hervor und warf einen Blick darauf. Pak-46-erg wusste, dass er von dem Apparat unweigerlich entdeckt worden wäre, hielte er sich nicht hinter der Mauer verborgen.


      Dann bog der verdächtige Herr Hermès ab und verschwand aus dem Blickfeld der Fingerspitzen. Der Goldene sprintete los, um an der nächsten Ecke Posten zu beziehen. Das wohlverdiente Fett auf seinen Rippen geriet in wogende Bewegung.


      Der seltsame Mensch hatte sich benommen wie alle anderen Touristen auf dem Regenplaneten – die örtlichen Sehenswürdigkeiten besucht, sich dem Regen hingegeben und platschnass geworden, immer wieder zum Wechseln der Kleidung auf sein Zimmer gegangen. Pak-46-erg hatte ihn dabei unauffällig überwacht und Daten gesammelt. Sehr viele Daten, die alle in den Implantaten des Goldenen kursierten, während sein wacher Geist unermüdlich versuchte, Korrelationen zu finden.


      Es waren ja nicht nur die wachsamen Augen, die aus der Residenz der Bruderschaft heraus auf allen denkbaren Frequenzbändern die Regenwelt durchmusterten. Pak-46-erg verfügte auch – dank seinen Verbindungen innerhalb der Goldenen Bruderschaft – über alle Aufzeichnungen, die rund um das Verschwinden des Prototyps viele Sternensysteme entfernt gemacht worden waren.


      Und über viele – nicht alle – Aufnahmen, die allerlei Kevins geliefert hatten, jene kleinen bunten Schmetterlinge, die aus wenigen Gramm Elektronik bestanden und äußerst neugierig waren. Er hoffte inständig, dass weder Will noch sonst ein Vilmer jemals herausfinden würde, dass die Goldenen die Signale dieser kleinen Kundschafter hin und wieder, hm, zweitverwertet hatten.


      Hinzu kamen Informationsbestände, die ihm von den Niederlassungen auf Atibon Legba überlassen worden waren.


      All das gerann in seinem Verstand zu einem ganz bestimmten Verdacht.


      Es war ein Bewegungsmuster.


      Als Gustave Hermès pflichtschuldigst die Scherbe besichtigt hatte, tat er, was alle tun: Den Kopf in den Nacken legen und zum schartigen Gipfel des kolossalen Fragments hinaufstarren. Dabei zeigte die Geste eine kleine Anomalie, einen charakteristischen seitlichen Schlenker – womöglich die Folge einer nicht sehr professionell behandelten Verletzung oder die eines angeborenen Ungleichgewichtes. Egal. Denselben kleinen Schlenker hatte man an einer Person beobachtet, die sich in der Nähe der schier endlos aufgereihten, ewig nicht mehr benutzten Container am Rande von Vilm Village herumgetrieben hatte. Dieselbe Person mit derselben kleinen Auffälligkeit wurde auf Atibon Legba zu den Verdächtigen der dort existierenden Unterwelt gezählt, offenbar jemand, der für Geld so ziemlich alles zu erledigen bereit war und einen ganz anderen Namen trug. Denselben Schlenker hatte Pak-46-erg bei einem Menschen gefunden, der sich freundlich und professionell an zwei Vilmerinnen namens Jojo und Brink herangemacht hatte, unter einem wieder ganz anderen Namen.


      Und jedes Mal hatte dieser Mensch mit dem kleinen Defekt der Halswirbelsäule eine andere Stimme benutzt und andere Fingerabdrücke hinterlassen. Sogar die nicht sehr zahlreichen DNS-Spuren, die der Goldene gefunden und untersucht hatte, waren von verschiedenen Personen gewesen.


      Wenn man darauf vorbereitet ist, dachte Pak-46-erg, kann man so gut wie alles fälschen. Nur sich selbst nicht.


      Er sah nicht einfach um die Ecke, hinter der sein Opfer verschwunden war, sondern ließ wiederum die sensorbestückten Fingerspitzen seine Augen sein. Wie Pak-46-erg vermutet hatte, bewegte sich Hermès auf jenen Schuppen zu, in dem Will die Wespe eingeschlossen hatte, den Prototyp. Es passte alles zusammen.


      Der Mann, der sich Gustave Hermès nannte, überzeugte sich ein weiteres Mal, dass er ganz allein war. Nachdem ihm sein Gerät eingeflüstert hatte, es sei alles ruhig und sicher, marschierte er eiligen Schrittes in die halbschattigen Gassen zwischen den alten Containern. Seine Blicke huschten über die Codes, die auf den metallenen Flanken der großen Kisten eingestanzt waren; manchmal standen sie auf dem Kopf.


      Er sucht, dachte Pak-46-erg. Ich weiß, wohin er will. Ich kenne dein Ziel, mein Freund. Ich habe dich dabei beobachtet, wie du dir die Seriennummer besorgt hast.


      Der Goldene bog ab und ging gemächlich den Weg, der direkt zu dem Prototyp führte. Dabei dachte er an jenes Gespräch, das ein Kevin vor einigen Tagen belauscht hatte und dem er zunächst keine besondere Aufmerksamkeit hatte schenken wollen. Gustave Hermès war mit zwei anderen seltsamen Gestalten zusammengetroffen, offenbar zufällig. Dann hatte er festgestellt, mit Vincent und dessen Chef Leandro Cummino alte gemeinsame Bekannte auf Atibon Legba zu haben, und die drei hatten Erinnerungen an die große Station und das Leben dort ausgetauscht. Plötzlich aber hatte einer der drei ein Gerät aus der Tasche gezogen, das kleine, holografische Symbole um die Gruppe kreisen ließ. Angeberspielzeug, wie man es sonst nur bei höheren Bonzen des Flottenkommandos sehen konnte oder in Unterhaltungsprogrammen. Hier aber ging es wohl um einen Nebeneffekt: Wo diese Zeichen durch die Luft kreisten, konnte man keine Stimmen mehr abhören. Die dabei absichtlich erzeugten Störgeräusche übertönten zuverlässig jede menschliche Stimme, und die kreisenden Hologramme verwirrten auch Geräte, die normalerweise allein aus den Lippenbewegungen verständliche Worte filtern konnten.


      Es hatte nur wenige Minuten gedauert, und Pak-46-erg hatte seine Schlüsse gezogen. Zwielichtige Gestalten aus der schillernden Unterwelt Atibon Legbas trafen sich zufällig auf Vilm? Und tarnten Teile ihrer Gespräche? Er hatte keine Ahnung, wie das alles miteinander ein Bild abgeben sollte, aber er war alarmiert. Und seine Kevins – genauer gesagt, waren es die der Vilmer, er lieh sie sich nur zeitweise aus – hatten viele, viele Daten gesammelt, während sie eigentlich den Vilmern helfen sollten, die eigene Heimat besser kennenzulernen.


      Und nun stand Pak-46-erg hier. Direkt vor dem Container, hinter dessen rostigen Wänden sich eine funkelnde, verstörend farbige Wespe verbarg, ein Prototyp, den man der Goldenen Bruderschaft gestohlen hatte, um Dinge damit zu tun, die alle Welt hinterher der Bruderschaft zuschreiben würde.


      Pak-46-erg mochte diesen Gedanken nicht. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hatte, dass sich die Bruderschaft ein derart heißes Gerät überhaupt hatte entwenden lassen. Wurden seine Mitbrüder nachlässig? Oder hatte es jemanden gegeben, der im entscheidenden Moment weggeschaut hatte? Beide Möglichkeiten eröffneten Gedankengänge, die ihm widerwärtig waren.


      Pak-46-erg öffnete die Tür des Containers und warf einen Blick hinein. Da stand die Wespe matt glitzernd im Halbschatten, die Luken weit geöffnet, und müffelte unschön.


      Will hatte das Cockpit auf eine sogar für Vilmer außergewöhnlich unanständige Weise markiert und zugleich in Besitz genommen. Er hatte die hintere Pfote hoch erhoben und hineingepinkelt. Zwischen irgendwelchen Gestrolchen war das kein Problem. In einem von Menschenhand gebauten Fahrzeug sah das anders aus. Der dunkelbraune Urin eines Eingesichts hinterließ dort nicht nur hartnäckige Verfärbungen, sondern auch einen außerordentlich durchdringenden Geruch. Wenn man der Einarmigen Eliza glauben konnte, stank ein Zimmer voller verschimmelter Orangen ganz ähnlich.


      Pak-46-erg hatte diese Maßnahme als recht drastisch empfunden, und nur weil er den Administrator nun schon so lange kannte, hatte er kein Wort dazu gesagt.


      Er drehte sich in genau dem richtigen Moment um. Gustave Hermès tauchte aus einer ganz anderen Richtung auf und ließ seine Blicke von einem Code zum nächsten wandern, während er Seriennummern verglich. Als er den richtigen Container gefunden hatte, atmete er tief ein und registrierte erst dann die massige, nackte Gestalt des Goldenen direkt unter dem Schild mit der Nummer.


      Der Mann, der sich Gustave Hermès nannte, verzog angewidert das Gesicht.


      »Es riecht hier ausgesprochen unangenehm«, sagte er.


      »Stinktiere zwischen den Gestrolchen«, entgegnete Pak-46-erg freundlich.


      Er konnte sehen, wie es in dem Mann mit dem gefälschten Namen arbeitete, wie die Gedanken an Flucht und Angriff an einem unentschlossenen Gemüt zerrten und endlich professionelle Kühle die Oberhand gewann.


      »Wie sollten uns miteinander arrangieren können«, sagte Hermès.


      Seine Blicke taxierten sein Gegenüber, verharrten einen winzigen Augenblick auf den goldfunkelnden Implantaten auf der haarlosen Brust, wanderten zu anderen Kleinoden an den Armen und den Hüften, huschten an den Geschlechtsteilen vorüber und verharrten auf den natürlich ebenfalls unbekleideten Füßen. Die waren sauber wie frisch gewaschen. Die Folie, in die der Goldene gehüllt war, ließ all den Schmutz und Modder abperlen, so hoch der Schlamm auch spritzen mochte. Hermès’ Stiefel und Hosen waren hingegen bis hinauf zu den Knien mit feinstem Vilm-Dreck verschmiert, den auch der hartnäckig herabsinkende Nieselregen nicht abspülen konnte.


      »Warum sollte ich dergleichen in Erwägung ziehen?«, fragte Pak-46-erg.


      Hermès schnaubte.


      »Glaubst du wirklich, dieses Baby da drinnen«, er nickte zu der Wespe im Halbdunkel des Containers hinüber, »ist uns rein zufällig in die Finger geraten?«


      Pak-46-erg schwieg.


      Gustave Hermès hob die Achseln.


      »Wir wissen doch, dass gewisse Investmentfonds in der Goldenen Bruderschaft sich dieses ganze Vilm-Ding unter den Nagel reißen wollen. Dass sie heimlich das Fundament eines Orbitalaufzugs in den Äquator bohren möchten. Damit ihnen alle künftigen Geschäfte zufallen, und alle Gewinne.«


      Pak-46-erg bewegte keinen einzigen Muskel, aber seine Gedanken rasten.


      »Wer den Verkehr zu einem Planeten kontrolliert, der hat auch die Hand auf all seinen Erträgen«, fuhr Hermès fort. Er hatte keine Ahnung davon, welche Kaskade von Überlegungen er im Bewusstsein seines Gegenübers ausgelöst hatte.


      »Und diese Fonds erwarten eine große, eine sehr große Gewinnquote. Sie wollen all die anderen melken, die etwas von Vilm wollen. Und da gibt es eine Menge. Zum Beispiel die Leute, die mich angeheuert haben.«


      Pak-46-ergs Gedanken überschlugen sich. Ein Orbitalfahrstuhl. Ein Kabel von der Oberfläche hinauf in den Orbit des Planeten, an dem Kabinen in der Art eines Paternosters hinauf- und hinunterfahren konnten. So etwas war äußerst teuer zu errichten und wurde deswegen sehr selten verwendet. Aber es war sehr effektiv in der Handhabung. Eine äußerst langfristige Investition.


      Und ein Monopol. Auf einem Planeten, der solch einen Aufzug hatte, konnte man kaum noch mit normalem Gerät landen und starten, weil man jedes Mal das zerbrechliche Gleichgewicht des Aufzugs gefährden würde. Die Kraftfelder der Landau-Modulatoren versetzten solche Drähte ins All in gefährliche Schwingungen, während sie jedem denkbaren Wetter problemlos standhielten. Und die Verwendung herkömmlicher Flugkörper wäre auch völlig unsinnig, wenn es einen viel billigeren orbitalen Lift gäbe.


      Pak-46-erg hatte nie davon gehört, dass die Goldene Bruderschaft derlei plante. Das gab ihm zu denken. Sollten die Investmentfonds inzwischen schon so mächtig sein? Wieso hatten seine eigenen Quellen nie etwas davon verlauten lassen? Waren seine eigenen Leute innerhalb der Bruderschaft tatsächlich so ahnungslos?


      Aber sein momentanes Problem hieß Gustave. Na ja, es nannte sich so.


      Der Ganove trat einen Schritt näher heran, wobei unter seinen Schuhen der Schlamm schmatzte, und senkte verschwörerisch die Stimme.


      »Ich werde sehr gut bezahlt«, sagte er, »und ich verfüge über ein gutgefülltes Spesenkonto. Ich würde Sie persönlich bestens entlohnen, wenn Sie in diesem Fall wegblicken. Alles für Ihr persönliches Konto, nicht meldepflichtig bei der Bruderschaft, und auch nicht bei Ihrem Konsortium. Für Sie ein gutes Geschäft, ein besseres als für die Bruderschaft.«


      Er zwinkerte.


      »Ein sehr viel besseres.«


      Pak-46-ergs Implantate halfen ihm, ruhig zu bleiben und ganz unbeteiligt zu wirken.


      »Was wollen Sie?«, fragte er.


      Hermès nahm diese Worte als Kaufsignal und wähnte sich bereits auf dem Weg zum Abschluss des Geschäfts. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


      »Ganz einfach. Ich verschwinde mit dieser Wespe da drin ins Nirgendwo – auch wenn mich das wahrscheinlich meinen Geruchssinn kosten wird – und hinterlasse ein paar Spuren.«


      Er holte ein kleines Schächtelchen aus der Jackentasche, kaum mehr als fingergroß.


      »Das sind Spuren, die auf ganz bestimmte Fraktionen der Investoren hinweisen, die danach in Verdacht geraten werden. Fasern, Hautschuppen, Haare, DNS.« Er ließ die Schachtel wieder verschwinden. »Danach wirft der Vilm-Administrator die Bruderschaft samt ihrem Sternenaufzugs-Geschenk vom Planeten, und das große Geschäft der kommenden Jahrzehnte wird auf mehrere Parteien verteilt statt nur von einer gemacht. Darunter natürlich meine Auftraggeber.«


      Gustave breitete die Hände aus und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Es hatte auf der alten Erde Raubsaurier gegeben, die ein ganz ähnliches Lächeln spazierentrugen.


      »Sie haben Ihren Extra-Gewinn und ich meinen Auftrag erfüllt.«


      Pak-46-erg stand starr und tat so, als würde er nachdenken. In Wirklichkeit schaltete er ganz bestimmte Bahnen seiner Implantate frei, die er nie zu benutzen gehofft hatte.


      »Hm«, machte er. »Das klingt alles verlockend. Wenn ich nur wüsste, wer Ihre Auftraggeber sind ...«


      »Nein, nein«, sagte Hermès, »das geht nicht. Auf keinen Fall.«


      »Wenn das so ist«, sagte Pak-46-erg, der seine Implantate fertig aufgeladen hatte und sich einsatzbereit fühlte wie ein Athlet mit aufgewärmten und aufgepumpten Muskeln, »werden wir nicht ins Geschäft kommen.«


      In die Augen seines Gegenübers trat kalte Entschlossenheit, und seine Hände bewegten sich blitzschnell.


      Pak-46-erg hatte ebenso rasch seine Schutzfolie angewiesen, zur höchsten Sicherheitsstufe zu wechseln. Noch während sich seine durchsichtige Umhüllung versteifte, hatte der Gauner bereits seine Waffe abgefeuert. Dutzende winziger Hochgeschwindigkeits-Pfeile knatterten gegen den Leib des Goldenen und zersplitterten um ihn herum zu metallischem Flitter. Gustave Hermès benutzte eine Fléchette-Pistole, die einen ungeschützten Menschen auf sehr unappetitliche Weise zerfetzt hätte.


      Aber er hatte zu lange gezögert.


      Der Goldene kam unerbittlich auf ihn zu und wandte beide Handflächen gegen den Mann, der wieder und wieder abdrückte.


      Keine gute Idee.


      Die Hände von Pak-46-erg waren jetzt wie Panzerplatten.


      Die Geschosse, die sich eigentlich im Leib des Opfers verformen, darin zersplittern und seine Organe von innen her zerstören sollten, prallten am Körperpanzer Paks ab und erfüllten die Luft mit rasenden Bruchstücken und sirrenden Querschlägern. Hermès’ Gesicht überzog sich mit vielen feinen, blutenden Rissen. Seine Augen wurden von scharfem Metall geschmirgelt, und er ließ die Waffe aufstöhnend fallen. Er schlug die Hände vors Gesicht und taumelte zurück.


      Wenigstens hatte Gustave Hermès den Anstand, still zu leiden. Vielleicht hatte er seinen Fehler eingesehen.


      Pak-46-erg dachte nach, während er zu dem Ganoven hinüberging. Er konnte niemandem etwas von dieser Unterredung sagen. Nicht solange er nicht wusste, was zum Teufel in der Bruderschaft los war und was genau welche Kreise mit dem Regenplaneten vorhatten. Nicht, solange er nicht sicher ausschließen konnte, dass sein eigenes Konsortium in die Sache verwickelt war. Er hatte nur eine Möglichkeit ...


      Pak stand nun ganz dicht vor dem Mann und legte ihm die starre Hand auf die Brust.


      »Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte der, riss die Hände von seinen blutenden Augen und wollte den nackten, folienverpackten Leib von sich wegstoßen. Aber da hatten die Implantate, die in den Armen und im Brustkorb des Goldenen aktiviert worden waren, bereits den vorbereiteten Impuls ausgesandt.


      Gustave Hermès’ zerschundene, blutende Augen wurden groß, als er spürte, wie sein Herz sich verkrampfte, wie es einen stechender Schmerz in seinen linken Arm schoss und wie es stehenblieb.


      Er gab einen ächzenden Laut von sich und begriff, dass er nie wieder spüren würde, wie der Muskel in seiner Brust das Blut durch seinen Körper pumpte. Als Pak-46-erg einen Schritt zurücktrat, die Hand immer noch wie zu einem Zauberspruch erhoben, schwankte Hermès leicht, ehe er in die Knie brach. Er spürte die Kälte der Pfütze nicht, in der er gelandet war. Er starrte durch den Blutschleier in seinen Augen hindurch auf die haarlosen Geschlechtsteile des Goldenen direkt vor seiner Nase. Dann zu seinem Gesicht hinauf, das in Hermès’ brechendem Blick zu formlosen Flecken verschwamm. Seine Lippen formten ein stummes Wort, ehe er ohnmächtig zur Seite kippte und auf den Rücken rollte.


      Der Goldene sah zu, wie das starb, das sich Gustave Hermès genannt hatte, und dachte dabei darüber nach, was wohl dieses letzte Wort gewesen war, das niemals ausgesprochen werden würde.


      Als alles vorbei war, regulierte Pak seine Schutzfolie auf den Normalzustand herunter und stöberte in den Taschen des Toten herum. Natürlich fand er nichts, was ihm irgendwas hätte verraten können. Dazu war Hermès zu sehr Vollprofi gewesen. Sogar das Schächtelchen mit den falschen Spuren hatte seinen Inhalt zu puderfeiner Asche verbrannt, als sein Besitzer gestorben war. Sehr professionell.


      Aber, dachte der Goldene, nicht professionell genug, um eine Ablehnung seines Angebotes ernsthaft in seine Pläne einzubeziehen.


      Schließlich entnahm Pak-46-erg einem seiner goldenen Schmuckstücke, das an der Außenseite seiner Schutzhülle klebte, eine kleine Tablette. Er zerrieb sie zwischen den Fingern zu feinem Pulver, das er bedächtig über den Körper zu seinen Füßen streute. Pak achtete darauf, den Leib von Gustave Hermès möglichst gleichmäßig mit dem Pulver zu bestäuben. Der Regen durchnässte es sofort und wusch es in den schlammigen Untergrund.


      Pak wartete. Nicht lange.


      Der Boden begann sich zu bewegen.


      Pak-46-erg wandte sich um und schloss die Tür des Containers mit der vor sich hin stinkenden Wespe darin. Dann ging er schnellen Schrittes davon. Er wollte nicht zusehen, wie die Wurbls, wild geworden durch die Essenzen des Pulvers, alles vertilgten, was von Gustave Hermès übriggeblieben war.


      Bis nichts von ihm mehr da sein würde.

    

  


  
    
      6. Robinsons letzter Ausflug


      Diese Landung war mit Abstand die dusseligste gewesen. Len Robinson saß im Schatten seines Raumgleiters, der in einem recht unglücklichen Winkel zwischen den Büschen lag: Eine Seite tief eingegraben in den Boden. Der Schatten wurde nicht von der Sonne geworfen, die man hier sowieso kaum mal zu Gesicht bekam, sondern vom Regen.


      Bin ich abgelenkt gewesen?, grübelte Robinson. Aber wovon? Ich mache doch sonst keine Beinahe-Bruchlandungen.


      Er trug eine Uniform des Flottenkommandos, auf deren Brust sein Name eingestickt war, zusammen mit dem hochfliegenden Titel »Stationskommandant«. Das klang toll, aber nur wenn man nicht wusste, dass der Stationskommandant das einzige Besatzungsmitglied war, und dass die besagte Station aus ganzen vier bewohnbaren Räumen bestand. Nicht viel mehr als ein Kopplungs- und Steuerungsmodul, darauf ausgelegt, in sehr kurzer Zeit mit sehr vielen anderen Modulen zusammengekoppelt zu werden. Erst dann würde die Station ihre Bezeichnung verdienen.


      Und erst dann werden sie ihr einen richtigen Namen geben, dachte Len grimmig.


      »Natürlich ist es ein Alibi-Posten«, hatte sein Vorgesetzter gesagt. »Es ist ein Platzhalter für unsere Pläne. Ein wichtiger Platzhalter.«


      »Was habe ich dort zu tun, Kommodore? Ich meine, außer den Platz zu halten.«


      »Oh, Sie halten Ohren und Augen offen. Und wenn wir Ihnen ein Zeichen geben, dann dürfen Sie kleine Aufträge erledigen.«


      »Kleine Aufträge. Aha.«


      Der Kommodore klopfte ihm grinsend auf die sehr breiten Schultern.


      »Wir verstecken ein Spielzeug für Sie, Robinson. Und so unschuldig, wie Sie immer aussehen, wird niemand genauer nachschauen.«


      Len mochte es überhaupt nicht, wenn man darauf anspielte, dass sein Gesicht immer noch aussah, als hätte er sich noch nie im Leben rasieren müssen. Vor allem, weil es stimmte.


      Ein runder, mattsilbern glänzender Knubbel landete auf dem Tisch.


      »Das da ist der Starter für einen substellaren Gleiter. Der sich völlig unsichtbar in Ihrer platzhaltenden Station verbergen wird, um Sie, wann immer wir oder auch Sie es für nötig halten, nach unten zu bringen.«


      »Oh.«


      »Und zwar so, dass unsere Freunde auf dem Regenplaneten nichts davon mitbekommen. Also werden Sie auf der Südhalbkugel ein wenig herumstöbern.«


      »Ich dachte, die ist von den Bewohnern zur verbotenen Zone erklärt worden?«


      Der Kommodore lachte.


      »Eben drum, Robinson, eben drum.«


      Und da saß er nun, mitten auf der weiten Ebene, die sich durch die gemäßigte Zone der besagten Südhalbkugel zog. Wobei »gemäßigt« bedeutete, dass es nicht wie aus Eimern goss wie am Rand der Gebirge tief im Süden, sondern immer nur so vor sich hin regnete.


      Manchmal gab es lichtere Augenblicke.


      So wie jetzt.


      Len Robinson beschloss, sich ein wenig die Beine zu vertreten, während er wartete. Der substellare Gleiter war gerade dabei, sich selbst soweit zu reparieren, dass er den Weg nach oben und bis zur Station wieder schaffen würde. Diese modernen Maschinen konnten das, aber es war nicht ratsam, währenddessen drinnen hocken zu bleiben. Die Miniaturisierung der Selbstreparatur hatte Nachteile. Giftige Dämpfe, Lärm in sehr widerwärtigen Frequenzbereichen und ähnliche Unannehmlichkeiten. Len hatte einfach keine Lust, im Raumanzug dazuhocken und sich Fahrstuhlmusik anzuhören.


      Er streckte die Hand aus der Deckung, die ihm sein schräg liegender Gleiter bot, prüfte den Regen und trat hinaus in das jetzt sehr sanfte, geradezu einschmeichelnde Geniesel. Viel besser als ganz tief im Süden, wo er auch schon gelandet war. Dort schneite es ununterbrochen, und der Untergrund war sehr unzuverlässig, weil die zu Eis zusammengepressten Massen sich rasch bewegende Gletscher bildeten, um nach ein paar hundert Kilometern auseinanderzubrechen und zu schmelzen.


      Len entfernte sich vom Heck seiner Maschine. Als er zurücksah, stieg eine dünne Rauchsäule daraus auf, als habe ein kleiner Drache ausgeatmet. Dabei waren es nur irgendwelche Nebenprodukte des Reparaturprozesses.


      Er entfernte sich weiter; nach seinen Erinnerungen war er mit dem Gleiter mehrfach auf dem Boden aufgeschlagen, ehe er da hinten stecken geblieben war. Eine gerade Linie einzuhalten war unmöglich, dazu standen zu viele dieser kleinen, kugelförmigen Gebüsche herum. Halt, verbesserte sich Len in Gedanken, die Einheimischen nennen sie Gestrolche. Sie haben ja überhaupt unheimlich viele eigene Worte für diese gottverlassene, verregnete Welt gefunden.


      Tatsächlich war er mit seinem Gleiter mehrfach mit dem Boden kollidiert, nachdem er die Kontrolle verloren hatte. Wie ein flacher Kiesel, den ein Kind über die Oberfläche eines Teiches tanzen lässt. Die Mulde, die er als erstes fand, war eine klaffende Wunde zwischen den Gestrolchen, ein fast anderthalb Meter tiefer Graben. In seinem Inneren waren unzählige durchtrennte Wurzeln oder Ranken zu sehen; einige von ihnen bewegten sich schwach. Wenn Len Robinson sich nicht täuschte, dann versuchten diese Pflanzen, die brutal durchtrennten Verbindungen wiederherzustellen.


      Hm, Pflanzen ... Er dachte nach. War das nicht eine Verhaltensweise, die eher Tieren vorbehalten war? Leider hatte er Biologie damals so schnell abgewählt, dass er sich kaum an den obligatorischen Einführungskurs erinnern konnte. Konnten Pflanzen sich nun selbst bewegen oder nicht?


      Flache Steine auf einem Teich ... Er ging der Spur weiter nach, die sein Gleiter in der Oberfläche des Planeten hinterlassen hatte.


      »Oh, da hab ich ja wohl richtig Glück gehabt«, sagte er.


      Hier ragten hin und wieder Felsen aus dem Boden – ein auf Vilm seltener Anblick –, und genau zwischen zweien davon hatte der Kieselstein ein großes Gestrolch zum Weiterhüpfen verwendet. Die riesige Pflanze war völlig zerfetzt worden. Vermutlich hatte sie wie ein Kissen gewirkt und seinem Gleiter das Überleben ermöglicht. Zwischen den zerstreuten Ästen und Blättern schimmerten rotgelb gemusterte Objekte, die Len nicht einordnen konnte.


      Er hockte sich hin, um sich das näher zu betrachten. Das rotgelbe Muster des länglichen Etwas bestand aus Haaren. Flaumigen, dichten Haaren. Am einen Ende des Dingens war so etwas wie eine Tatze mit kleinen, dunkelroten Krallen ... am anderen Ende ... hm, das ergab keinen Sinn. Das hörte einfach auf.


      Robinson nahm einen der herumliegenden Äste und stocherte damit an dem Fundstück herum. Plötzlich wurde ihm klar, was er da vor sich hatte, und er sprang auf. Er hatte hier ein Bein vor sich, das beim Aufprall des Gleiters von dem Körper abgerissen worden war, zu dem es gehörte. Irgendein Tier hatte die Rettung des Stationskommandanten mit dem Leben bezahlt.


      Beziehungsweise mehrere Tiere.


      Als Len um sich blickte, sah er überall in dem zerstörten Gestrolch rotgelbe Körperteile, vor allem Beine und Tatzen, viel zu viele davon. Aber er sah auch Reste von etwas, das vielleicht einmal zu einem Rumpf gehört hatte, und ein Ding, das wohl von einem langgestreckten Kopf stammte. Und da wieder, und dort ... überall. Der Gleiter hatte hier ein Massaker angerichtet.


      »Tut mir leid, Jungs«, sagte er. »Ich hab wirklich nicht auf euch gezielt.«


      Er wusste genau, dass man seinem Schuljungengesicht solche Beteuerungen unbesehen abnahm, und war schon oft damit durchgekommen. Seine Kameraden auf der Akademie hatten ihn Bubi-Robinson genannt, und es war nicht nur Herablassung gewesen, sondern auch widerwillige Hochachtung vor der Frechheit, sich mit nichts als einem niedlichen Augenaufschlag aus den kitzligsten Situationen herauszuwinden. Na gut, seine in vielen Stunden Training erworbenen Körperkräfte halfen ihm auch dabei, dem Spitznamen etwas mehr Tiefgang zu verleihen, wenn jemand zu hartnäckig spöttelte.


      Als Len sich von dem Schlachtfeld abwandte, um weiterzugehen, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Schlich hier noch jemand anderes herum? Fast bedauerte er, keine Waffe mitgenommen zu haben.


      Der nächste Aufschlag des Gleiters musste in dieser Richtung ...


      Len Robinson erstarrte.


      Alle seine Muskeln spannten sich an, und er ging in eine leicht geduckte Abwehrhaltung. Dieses Tier hatte er noch nie gesehen und, soweit er wusste, auch sonst noch niemand. Es hatte, wie alle Tiere auf Vilm, zwei Köpfe an den beiden Enden seines Leibes. Und wie die meisten größeren Tiere hatte es sechs Beine. Damit war’s auch schon getan mit dem Normalen. Dieses Wesen hier war ein schlankes Monstrum. Sein dunkelrotgelb gemusterter Rücken erreichte die Höhe von Robinsons Brustkorb. Von Kopf zu Kopf mochte es stattliche fünf Meter messen. Sein wolliges Fell konnte nicht verbergen, dass es ein durchtrainierter Jäger war. Das Erschreckendste aber waren die Köpfe – langgestreckt, mit einer immens bedrohlichen Schnauze und großen dunklen Augen. Als hätte jemand das possierliche Gesicht einer Schildpattkatze gewaltsam über den Schädel eines Krokodils gestülpt. Die Tropfen des Regens drangen nicht in sein Fell ein, sondern perlten darüber hinweg.


      Natürlich hatte Len keinerlei Chance, sich ungesehen davonzuschleichen. Wie sollte das gehen bei einem Wesen, das mit vier Augen nach vorn und hinten blickte? Dieser ungeheuerliche Katzenkaiman sah den Fremden unverwandt an und schüttelte sich kurz. Dabei fielen links und rechts aus seinem Flanken jene kleinen steinharten Klumpen herab, die den einzigen Rest der bei Vilmtieren sehr effektiven Verdauung darstellten. Sofort tauchten kleine Wurbls aus der Erde auf und kämpften um die begehrten Beutestücke.


      Robinson musterte das Fell des Ungeheuers. Die Farben waren etwas dunkler, aber sonst stimmte alles mit den zerfetzten Überresten im Gestrolch überein. Auch die übertriebene Zahl von Beinen und Tatzen fand nun eine Erklärung. Offenbar hatte der Gleiter ein Nest dieser Tiere erwischt und gleich eine ganze Brut – Gelege? Wurf? – zerlegt.


      Hoffentlich kann das Vieh keinen Zusammenhang herstellen zwischen mir und dem Tod seiner Nachkommen, dachte er, sonst bin ich geliefert. Wenn es Hunger hat, auch. Oder schlechte Laune. Oder wenn es keine Milchgesichter mag.


      Das Tier senkte einen seiner Köpfe – der andere starrte den Menschen an – und sog intensiv die Luft ein, witterte.


      Len tat langsam einen Schritt zurück. Vielleicht war das Wesen genauso verwirrt von dieser Begegnung wie er selbst. Vielleicht wollte es auch nur, dass das Fremde wieder dorthin verschwand, woher es gekommen war.


      »Den Gefallen tu ich dir gerne«, murmelte Len.


      Als wäre er vor dem Klang einer menschlichen Stimme erschrocken, verschwand der Katzenkaiman blitzartig zwischen den Gestrolchen; hätte Robinson im falschen Sekundenbruchteil gezwinkert, wäre ihm die Flucht des Tieres wie Zauberei erschienen.


      Bloß zurück zum Gleiter, dachte er, diese Viecher sind ja schneller als die Kreaturen der Hölle.


      Aber er kam keine zehn Schritte weit.


      Das zerstörte Nest mit den Überresten der Jungtiere war immer noch in Sichtweite, als Len sich plötzlich Auge in Auge mit dem unheimlichen Tier wiederfand.


      Die seltsam verzerrte Katzenfratze schaute ihn aus kaum vierzig Zentimeter Abstand an.


      Wenn das jetzt zuschnappt, dachte er, bin ich Futter.


      Wie aus weiter Entfernung hörte er seine eigene Stimme, die sagte: »Das willst du doch gar nicht machen. Wahrscheinlich schmecke ich auch noch ausgesprochen scheußlich.«


      Nicht zu fassen, dachte er. Ich versuche doch tatsächlich, ein fünfzig Zentner oder mehr wiegendes Raubtier mit dem alten Tut-mir-nichts-ich-bin-doch-so-niedlich-Trick zu besänftigen. Ich muss verrückt geworden sein.


      Dann spürte er eine Berührung.


      Etwas strich über sein Gesicht.


      Der monströse, muskelstrotzende, rotgelb warngemusterte Katzenkaiman leckte den vom Himmel gefallenen Menschen geradezu zärtlich über die Stirn. Seine lange, weiche Zunge, die kein bisschen glitschig oder schmierig war, glitt über seine Augen und seine glatten Wangen. Ein dumpfes, vibrierendes Geräusch drang aus dem Rachen des Wesens.


      Len Robinson musste ein hysterisches Kichern unterdrücken. Das sechsbeinige Riesenvieh schnurrte. Und es leckte ihn ab, wie es das vermutlich vor kurzem noch mit seinen getöteten Küken getan hatte – oder seinen Welpen.


      Er hob wie unter Zwang die Hand und streckte sie nach vorn, wo dieses entsetzliche Maul mit dieser Unzahl von Zähnen darin war. Er kraulte die Kehle des Ungeheuers. Und er spürte, wie es schnurrte.


      Der Katzenkaiman legte sich, immer noch jenes ebenso bedrohliche wie beruhigende Geräusch produzierend, auf die Seite, und sein zweiter Kopf stupste Len von hinten an, so dass der Stationskommandant auf seine Knie stolperte. Das gewaltige Tier wandte ihm seine Bauchseite zu und präsentierte eine Reihe dunkler, fleischiger Knubbel, die aus seinem flaumigen Bauchfell ragten.


      Ein würgender Lachreiz begann in Robinsons Gedärm aufzusteigen.


      Es ist ein Weibchen, dachte er, es ist die Mutter der zerfetzten Jungtiere, und sie ist irgendwie auf mich als Ersatz verfallen. Ich soll an die Stelle ihrer toten Kinder treten. Langsam übertreibst du es wirklich mit dem Kindchen-Schema, Len, mit dem Bubi-Gesicht und all diesen Seh-ich-nicht-süß-aus-Tricks. Hör damit auf, Robinson, es beginnt, dich in Schwierigkeiten zu bringen.


      Das Tier stupste ihn nochmals an. Aus einigen der ... nun ja, man musste die Dinger wohl Zitzen oder Brustwarzen oder so nennen ... trat eine dicke, sämig quellende Substanz hervor. Sie sah nahrhaft aus, aber wenig verlockend.


      Sollte er weglaufen? Keine Ahnung.


      Len wurde ein weiteres Mal zärtlich angestupst und musste sich mit der Hand an der Bauchwand der Mutter festhalten. Aus allen Zapfstellen ihres enormen Leibes quoll nun, da er ihn berührt hatte, der zähe Nektar, der eigentlich für die Babys bestimmt gewesen war, die Robinsons Gleiter getötet hatte. Vermutlich hatte die Ärmste das dringende Bedürfnis, ihre Babys zu füttern.


      Wollte er eines ihrer Babys sein?


      Len Robinson zwinkerte.


      Plötzlich war alles weg.


      In der regengesättigten Luft Vilms gab es keinen Staub, den man hätte aufwirbeln können, aber Matsch und Pflanzenreste flogen durch die Gegend, und Len sprang ungelenk hoch.


      Die Kaimankatzenmutter rannte fauchend auf ein paar Wesen zu, die sich über ihr zerstörtes Nest hergemacht hatten. Auch diese Tiere waren Robinson völlig unbekannt; sie waren kleiner als das rotgelbe Monstrum, deutlich gedrungener und trugen ein kurzes, schwarz und dunkelbraun gestreiftes Fell, das aussah wie das eines dunkel eingefärbten Tigers. Und vor allem jagten sie im Rudel. Einige hatten ihre Schnauzen tief in den Resten des Nestes vergraben und verschlangen die zerfetzten Überreste der Babys; zwei stritten sich um einen beinlosen Körper und zerfetzten ihn mit vier Mäulern in kleine Stücke. Die beiden größten gaben sich nicht etwa stumpf dem Fressen hin, sondern bewachten die Mahlzeit ihrer Artgenossen. Oder ihrer Jungtiere?


      Es wirkte wie ein aufeinander eingespielter Familienverband, der was Feines zum Fressen entdeckt hatte.


      Eine Familie, über die jetzt das Unheil in Gestalt eines völlig entfesselten Katzenkaimans hereinbrach. Den ersten Eindringling bekam die wütende Mutter sofort in eines ihrer Mäuler und biss ihn einfach in der Mitte durch. Aus dem zertrennten Leib schossen Körperflüssigkeiten, und die beiden Körperhälften schnappten im Todeskampf besinnungslos nach allem, was in der Nähe war. Eines der Mäuler erwischte ein Bein seiner eigenen, nun abgetrennten Hälfte und zerfleischte es.


      Die Artgenossen des getöteten Tieres schleuderten die rotgelben Keulen, an denen sie gekaut hatten, ins nächste Gestrolch und stürzten sich sogleich in den Kampf. Keines von ihnen hatte gegen das katzengesichtige Ungeheuer eine Chance, aber sie hatten den Vorteil der größeren Zahl. Das Kreischen und Knurren der kämpfenden Tiere erfüllte die regenschwere Luft, und es roch nach heißem Blut, zerrissenem Wildtierfell und Raserei.


      Len Robinson hatte nicht die geringste Lust, sich das Gemetzel anzusehen oder es hinterher mit den Siegern – oder der Siegerin – zu tun zu bekommen. Er sprintete zurück zu seinem Gleiter, wobei er mehrmals im Schlamm ausglitt und lang hinschlug. So rasch er konnte, kletterte er in das Fahrzeug hinein, verriegelte die Luke und setzte eine Atemmaske auf. Dann wartete er einfach ab, bis sein Herz aufhörte, aus dem Hals springen zu wollen. Er hatte beschlossen, keinen Fuß mehr nach draußen zu setzen. Und er wartete stundenlang ab, bis die Maschine wieder startbereit war.


      Er kreiste später mehrmals über der Stelle seines unfreiwilligen Aufenthalts, konnte aber nichts entdecken, was ihn über den Ausgang des Kampfes hätte aufklären können. Wer auch immer gesiegt hatte: Die unterlegene Partei war verspeist worden.


      Auf der südlichen Halbkugel sollen rauere Sitten herrschen, heißt es, dachte er. Na, wer hätte das gedacht. Eines ist sicher, Freunde. Wenn der Kommodore in Zukunft Berichte von der Südseite haben will, muss er warten, bis ich welche von den Vilmern kopieren kann.


      Als er auf dem Heimflug ein Nickerchen gehalten – und widerwärtige Träume von schwellenden Brustwarzen und Strömen klebriger Sekrete gehabt – hatte, fiel ihm ein, warum er kaum sechs Stunden zuvor dieses letzte, waghalsige Manöver vollführt hatte, das den Gleiter aus der Balance gebracht hatte.


      Er hatte gedacht, ein riesiges, rotgelbes Tier in atemberaubendem Tempo zwischen den Gestrolchen entlangschießen zu sehen. Und dann hatte er nachsehen wollen, was das gewesen war.


      Nie wieder, Vilm.


      Als er am selben Tag gebeten wurde, einem vorüberkommenden Raumschiff für kurze Zeit einen Pilger abzunehmen und auf seiner Station zu beherbergen, stimmte er begeistert zu.

    

  


  
    
      7. Fels und Brandung


      »Ich weiß wirklich nicht, was Will sich dabei gedacht hat«, sagte Toronlukas, der sich wie üblich nicht entscheiden konnte.


      Er hatte angehalten und starrte auf das Hindernis vor ihnen: Ein fassdickes, von struppigen Ranken umwachsenes Röhricht, das sich langsam bewegte, als pumpe es in seinem Inneren eine zähe Masse empor. Es führte vom schlammigen Boden geradewegs nach oben und verschwand im dichten Regen. Vermutlich mündete es irgendwann in das Wolkengebirge, das von hier aus nicht sichtbar war. In diesem Wetter war kaum was sichtbar.


      »Links herum«, sagte Rijo.


      Toronlukas gehorchte, froh darüber, dass ihm das Problem gelöst worden war, und griff in die Lenkung. Jojojo grunzte leise. Das war neuerdings ihre Art, Zustimmung auszudrücken.


      Sie saßen zu dritt in einer hand- und pfotengesteuerten Version des guten alten Geländekuglers und waren unterwegs, gewissen Unregelmäßigkeiten nachzugehen, die in den Messwerten des Gestrolchs seit einiger Zeit auftraten. Will hatte Rijo zur Chefin bestimmt und Toronlukas zum Steuermann des Fahrzeugs.


      Und »damit sie sich wieder ans Leben gewöhnt« war Jojojo mit an Bord. Seitdem sie von ihrer unglückseligen Expedition mit Brink verändert zurückgekehrt war, gab sie allen Rätsel auf, die sie vorher gekannt hatten. Nicht nur, dass das Eingesicht von der südlichen Seite des Äquators kleiner und dunkler war als seine Artgenossen auf dieser Seite, auch ihr Verhalten hatte sich sehr verändert.


      Der Kugler umrundete das Röhricht in gebührendem Abstand, schreckte ein Rudel Rehschweine auf, das entsetzt davonstob, und nahm den alten Kurs wieder auf. Toronlukas orientierte sich an der Anzeige und hielt das Fahrzeug exakt auf der vorgesehenen Bahn. Er fürchtete sich ein wenig vor dem Rückweg, denn den sollten sie auf einer anderen, selbstgewählten Strecke zurücklegen.


      »Ich finde Wills Gedankengänge dieses Mal sehr offensichtlich«, sagte Rijo. »Jojojo soll sich an das Leben bei uns wieder gewöhnen, und du sollst ihr dabei helfen, weil auch du ein Nachträglich Zusammengesetztes bist.«


      Bei der Erinnerung an die sehr schmerzhafte Art, auf die er ins Leben getreten war, verzog Toronlukas-A wie üblich das Gesicht, und sein Eingesicht trommelte kurz mit den kleinen Mittelpfoten auf den Boden. Jojojo stieß wieder ihren zustimmenden Laut aus.


      »Außerdem brauchen wir jemanden, der die Kevins betreut.«


      Will hatte Jojojo auch eine Aufgabe auf dieser Reise geben wollen und ihr die kleinen Kundschafter-Maschinchen anvertraut, um sie im richtigen Moment einzusetzen. Leider hatten die kaum daumengroßen Apparate in der feuchten Luft des Regenplaneten eine fatale Tendenz, in kürzester Zeit kaputtzugehen. Auch wenn der alte Harenbergh seit Jahren daran arbeitete, den Dingern etwas mehr Widerstandskraft einzuimpfen, hatte sich an dieser Tatsache nichts Wesentliches geändert.


      »Das meine ich doch gar nicht«, sagte Toronlukas nach einigem Zögern. »Ich frage mich, warum er nicht einfach seine geheimnisvollen Kumpels fragt, ob die mal kurz hinfliegen und nachschauen können.«


      Rijo lachte leise. »Ich glaube, er traut denen in letzter Zeit nicht mehr so ganz über den Weg.«


      »Wenn er es je getan hat«, sagte Toronlukas und stoppte den Geländekugler.


      Jojojo stieß ein gelangweiltes Seufzen hervor. Es war nicht auszumachen, ob das ihr menschlicher Teil gewesen war oder das Südseitengeschöpf.


      Diesmal war es nicht seine Unentschlossenheit, die Toronlukas zum Anhalten gebracht hatte, sondern eine völlig richtige Reaktion auf etwas Neues.


      Die drei Vilmer erblickten vor sich den Rand des Wolkengebirges; so früh hatten sie nicht darauf zu stoßen erwartet, und so seltsam sah der Fuß der Riesenpflanze sonst auch nicht aus. Wild wuchernde Äste bildeten fremdartige, verwickelte Muster, manchmal wirre Knoten, von denen einige offensichtlich abgestorben waren. Hier und da klebten längliche, kopfgroße Gebilde, die so etwas wie Fühler oder Wimpern von sich streckten und sachte damit wedelten.


      Jojojo startete wortlos die Geräte, um eine Rundumaufnahme von dieser Position aus anzufertigen. Toronlukas sah zwischen seiner geplanten Route und dem Ding da draußen hin und her.


      »Das ist falsch«, bemerkte er dann. »Das Gestrolch sollte erst gut zweihundertfünfzig Meter weiter südlich beginnen und aus einem stabilen Luftwurzelgitter samt dazwischen blubberndem Mulm bestehen. In dem es vor Leben nur so wimmelt.«


      Sie schauten wieder hinaus.


      Da wimmelte gar nichts. Da rührten nur diese Geißeln in der Luft herum. Da herrschte eine unnatürliche Stille. Schon eine ganze Weile hatten sie keine einzige Schreile mehr brüllen hören, das war ungewöhnlich.


      Jojojo sagte etwas. Ihre Stimme klang kratzig.


      »Regen«, sagte sie.


      Sowohl Rijo als auch Toronlukas war eingeschärft worden, mit den sehr seltenen Wortmeldungen der Nachträglich Zusammengesetzten so umzugehen, als wären sie ganz normal und eben nicht ein Wunder. Toronlukas konnte das gut verstehen, er selbst hatte es auch hinter sich, vor Jahren schon. Ihm hatten damals die Tränke und Elixiere geholfen, die man heute fälschlicherweise Torons Heilmittel nannte. Jojojo war völlig ohne Hilfe und nur mit einer komplett überforderten Brink an ihrer Seite neu zusammengefügt worden, während ihr ursprüngliches Eingesicht vor ihrer aller Augen starb.


      Sie hatte alles Recht der Welt, sich merkwürdig zu benehmen.


      In diesem Fall hatte sie eine völlig zutreffende Bemerkung gemacht: Der ewige Regen hatte aufgehört. Das kam zwar hin und wieder vor, aber kaum, wenn die Wolken den Himmel so sehr verfinsterten wie jetzt gerade.


      Es sei denn ...


      Rijo und Jojojo sahen einander an und hatten offenbar denselben Gedanken. Rijo schaltete einen Außenscheinwerfer ein und leuchtete nach oben. Jojojo startete einen ihrer Kevins und ließ ihn im Lichtkegel emporsteigen, an einer immer mehr überhängenden Wand aus pflanzlichem Irrsinn entlang. Nachdem der kleine Apparat den im Dunst zerfasernden Lichtkegel verlassen hatte, kletterte er weiter nach oben.


      Jojojos Mittelpfoten bedienten das kleine Steuerpult, das den Flug des künstlichen Schmetterlings steuerte, und ihre menschlichen Hände kümmerten sich um die Steuerung der Kamera und darum, den Kevin möglichst lange funktionstüchtig zu halten.


      Toronlukas betrachtete das verwackelte Bild, das der Apparat sendete.


      »Wir sind längst unter dem Wolkengebirge«, stellte er fest. »Es hat sich nach außen geneigt ... oder es ist aus irgendeinem Grund nach außen gewachsen.«


      »Ein Gestrolch, das sich aufbläst wie ein Ballon, ist genau – was?«, fragte Rijo.


      »Ein krankes Gestrolch«, antwortete Toronlukas brav.


      »Das muss dann aber eine ganz besonders üble Krankheit sein«, murmelte Rijo und beobachtete, wie das empfangene Bild zittrig wurde und erste Ausfallerscheinungen zeigte. Dieser spezielle Kevin würde es wohl nicht mehr lange machen, dachte sie.


      Ehe er jedoch nach und nach kaputtgehen konnte wie üblich, fegte aus einem schrägen Winkel eine rasche Bewegung heran und traf ihn.


      Alle Anzeigen, die diesen Apparat betrafen, erloschen gleichzeitig.


      Jojojo grunzte. Diesmal klang es erstaunt.


      »Was war denn das?«, fragte Rijo.


      Toronlukas schaltete den Scheinwerfer aus und zuckte die Schultern.


      »Das Wolkengebirge kann uns immer wieder aufs neue überraschen«, sagte er. »Was tun wir jetzt?«


      Rijo konnte es sich nicht verkneifen, diese Frage umgehend dem Fragesteller vorzulegen, der natürlich sorgsam die Alternativen auflistete: Sie konnten weiterfahren und nachsehen, was da los war. Sie konnten zurückfahren und zu Hause berichten. Sie konnten dort anrufen und fragen, was zu tun sei. Toronlukas wäre letzteres natürlich am liebsten gewesen, das konnte Rijo ihm ansehen.


      »Daheim anrufen kommt nicht in Frage«, sagte sie sofort. »Also, vorwärts oder zurück?«


      Die folgende Stille wurde auf unerwartete Weise beendet.


      Jojojo sprang mit allen sechs Beinen auf die Steuerungskonsole, betätigte Schalter und manövrierte den Geländekugler an der bizarren Wand entlang. Toronlukas sah dem dunklen Eingesicht erstarrt zu. Kam da die wilde Südseite zum Vorschein? Erst nach mehreren Dutzend Metern übernahm er wieder die Steuerung.


      Jojojo machte den üblichen kleinen Laut der Zustimmung.


      Während sich das Fahrzeug an dem seltsam entarteten Gestrolch entlang bewegte, nahmen die Insassen einige Proben und bemerkten, dass die auf und ab schlagenden Wimpern Luft ins Innere der äquatorialen Tierpflanze fächelten. Die Messgeräte zeigten einen steten Wind an, der so erzeugt wurde und ins Gebirge strömte. Dafür waren sicherlich sehr, sehr viele schwarze Klumpen und sehr, sehr viele Wimpern notwendig.


      Die Abstände zwischen den dunklen Knoten waren bald so groß geworden, dass der Geländekugler den Kurs auf Süden änderte und direkt hineinfuhr, den unheimlichen Wind im Rücken. Rijo und Jojojo staunten zu den Fenstern hinaus, wo ein drogenverrückter Genetik-Ingenieur seine wildesten Phantasien ausgelebt zu haben schien. Toronlukas achtete darauf, das Fahrzeug nach jedem umgangenen Knoten und jedem umfahrenen schlammigen Hindernis wieder auf jene Linie zurückzubringen, die genau nach Süden führte. So nahm er die großen, warzigen Blätter nicht wahr, die wie braunschwarze Larven herabhingen und sich ständig langsam zusammen- und wieder auseinanderwickelten. Er sah auch nicht die immer größeren Klumpen oder die Schleimspuren, die an Stämmen hinauf- statt hinabführten und auf denen ein grünlicher Brei allmählich emporkroch, als hätte er sehr viele sehr kleine Füßchen.


      Er bemerkte allerdings, dass sie sich nun auch nach oben bewegten: Es ging bergan. Hauptsache, er konnte das Fahrzeug immer wieder auf den richtigen Kurs dirigieren.


      Jojojo hatte sich – die Arme auf die Konsole gestützt, das Mittelpfoten-Steuerpult fest im Griff – die letzten Augenblicke in den Aufzeichnungen des so plötzlich erledigten Kevins vorgenommen und sah sich wieder und wieder diese letzte halbe Sekunde an, ehe alle Übertragungen abgebrochen waren. Bild für Bild verfolgte sie die Spur dieses rätselhaften Schlages, der wie aus dem Nichts gekommen war.


      Rijo warf ihr immer wieder mal einen prüfenden Blick zu, aber die Konzentration schien vollkommen zu sein. Sie selbst wusste nicht, ob die langsam aufsteigende Übelkeit von dem ständigen Geschaukel auf dem schwieriger werdenden Gelände kam oder von den aufgedunsenen, eklige Flüssigkeiten ausschwitzenden Früchten, an denen sie vorbeifuhren und die sie hin und wieder als boshafte Karikaturen bekannter Leckerbissen erkannte.


      Was zu Hause als schrumpelige Kaktuspflaume geerntet wurde, nach deren Genuss man in seinen eigenen Körper abtauchen konnte, war hier ein mehr als kopfgroßes, gehirnwindungsähnlich strukturiertes Etwas, an dem Schimmel wucherte. Und sie erkannte auch etwas, das daheim als Butterdorn dazu dienen konnte, die Vorgänge in den Tiefen der Welt näher kennenzulernen. Hier waren die Früchte zwar ganz ähnlich, traten aber in unheimlich wirkenden Bündeln auf. Die sahen aus wie ein erstarrtes Nest giftiger Raupen, die jeden Augenblick beschließen konnten, auf den Betrachter zuzuwimmeln und ihm die Haut von den Füßen zu fressen, ehe sie sich um den Rest kümmerten.


      Lieber nicht mehr soviel nach draußen schauen, dachte Rijo, als Jojojo sie mit ihrer kleingeratenen Schnauze anstupste. Sie wollte offenbar, dass sich jemand ansah, was sie herausgefunden hatte. Und Toronlukas war zu sehr damit beschäftigt, keine Entscheidungen treffen zu müssen. Er manövrierte einen steiler werdenden Hang hinauf, aus dem Wucherungen und Gebilde herausragten, die man kaum mehr als Pflanzen bezeichnen konnte.


      Also sah sich Rijo an, wie ein vielgliedriger Fühler im Hintergrund der Aufnahme sich ruckartig auf das vorbeiflatternde Kevin-Maschinchen ausrichtete. Dann wurde ein gespannter Ast ein Stück weit entfernt entsichert und zerschlug es mit seiner blitzartigen Bewegung – die Aufzeichnung brach jäh ab – offenbar in tausend winzige Teile.


      »Zielvorrichtung«, sagte Jojojo.


      Wenn man bedachte, dass dies erst das zweite Wort seit etlichen Stunden war, das sie gesprochen hatte, kam es bemerkenswert flüssig und verständlich über ihre Lippen. Und Rijo verstand auch sofort, was gemeint war. Das Pflanzetierwesen hatte erst auf den Kevin gezielt und ihn dann ganz geplant erledigt.


      Abwehrreaktionen.


      Das war nicht bloß pflanzlich. Das deutete darauf hin, dass es da im Wolkengebirge Dinge gab, gegen die das Riesenwesen vorging. Und keiner konnte wissen, was es sich noch alles einfallen lassen mochte. Seitdem dieser Zentralier es geschafft hatte, mit dem äquatorialen Gestrolch – oder immerhin irgendeinem Bestandteil davon – zu kommunizieren, standen die meisten Vilmer dem Wolkengebirge ratlos gegenüber. Oder sie fingen an, es anzuhimmeln. Und in letzter Zeit wurde auch wieder mehr und mehr über Regendrachen geredet.


      Noch nie hatte jemand gesehen, dass die Pflanze sich als Fliegenklatsche für Kevins betätigte. Aber vielleicht hat sie es schon immer getan, dachte Rijo, und die Kevins sind gar nicht so unzuverlässig wie allgemein angenommen, sondern werden einfach ausgepatscht.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Toronlukas.


      Sein Eingesicht sprang aufgeregt von einem Fenster zum anderen, als hätte es am liebsten noch ein paar Augen mehr.


      Rijo schaute nach draußen. Aus dem Fahren war mittlerweile eher ein Klettern geworden. Toronlukas setzte bereits die Greifarme ein, um das Fahrzeug an den hier wachsenden, nun ja, Dingen abzustützen und Richtung Süden emporzustemmen.


      Jojojo knurrte warnend. Dort vorn wurde es heller, als höre der Bewuchs plötzlich auf.


      »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Toronlukas und stoppte den Geländekugler, als er zwischen zwei besonders ekligen Botanikentgleisungen hindurchbrach und plötzlich im Licht war. Und im Regen, in mittelgrauem Geniesel, das die Sicht kaum störte.


      Sie befanden sich am Rande eines gigantischen Talkessels, in dem es qualmte und dampfte, als hätten sich die Pforten der Hölle geöffnet.


      Und so ganz falsch war das nicht.


      Einige dutzend Meter unter ihnen, im tiefsten Punkt des Kessels, thronte eine Anlage, die so sehr nicht hierher gehörte, dass es ihnen in den Augen wehtat. Ein gewaltiger Ring aus grauem und gelbglänzendem Metall, der vor Energie leise vibrierte, vielleicht dreihundert Meter im Durchmesser. In der Mitte des Ringes war eine komplizierte, fabrikartige Struktur montiert, aus der verschiedene Ausleger ragten. Diese offenkundig aggressive Konstruktion lastete nicht nur einfach auf den ineinander verwobenen Strukturen des Gestrolchs, sondern stieß unaufhörlich mit Messern, Haken und scharfkantigen Schaufelrädern in die lebende Materie vor, fraß sich nach und nach ins Innere des Wolkengebirges hinein. Hin und wieder hielt eines der Schaufelräder an, triefend von zermalmter und zerkauter biologischer Masse, und wechselte seine stumpfgewordenen Schaufelschneiden gegen frische, vor Schärfe blitzende.


      In Jojojos Kehle zitterte ein wütendes Grollen.


      »Was zum ...« begann Rijo, und dann bemerkte sie am Rand des Kessels einige fleischern-gelenkige Tentakel, die an ihren Spitzen mit Bündeln verhornter Spitzen versehen waren. Sie waren an der gegenüberliegenden Seite des Talkessels in der dort freiliegenden Masse des Wolkengebirges aufgetaucht und schossen nun nach unten. Sie zielten genau auf diese Fabrik im Inneren des mampfenden Ringes.


      »Es wehrt sich«, stellte Toronlukas fest, und in seiner Stimme klang Genugtuung mit. Was dieses Monster von einer Maschine da unten anrichtete, ließ seine Finger zittern. Wenn der Geländekugler bewaffnet gewesen wäre, hätte er darüber nachdenken müssen, ob er auf das Ding feuern dürfe.


      Aus einem der Ausleger lösten sich spinnenbeinartige, über dem Monstrum kreisende Arme, aus denen in giftiggelben Schwaden irgendwelche Flüssigkeiten auf die angreifenden Fleischsprossen versprüht wurden. Deren Rinde begann sofort zu rauchen und schlug Blasen, die zerplatzend weiteren Qualm ausstießen. Die Angreifer verloren schlagartig an Kraft und Geschwindigkeit, lösten sich noch in der Luft in saftverspritzende Klumpen auf und prasselten harmlos auf das Grau und Gelb der riesigen Maschine herab.


      »Schade«, sagte Toronlukas, und ein Schatten huschte vorbei.


      Rijo und Jojojo zuckten zusammen, als etwas Schwarzes, Massives in das nächste Schaufelrad hineinkrachte. Die Wucht des Aufpralls riss es teilweise aus seiner Nabe, so dass es kreischend und funkensprühend zum Stehen kam.


      Rijo schlug mit der Faust auf die Konsole und stieß ein kurzes, triumphierendes »Ja!« aus, ehe sie den abgestürzten Brocken näher in Augenschein nahm. Das Gestrolch bewarf den Feind also mit Brocken.


      Dieser hier kam ihr bekannt vor. Das war doch ...


      »Ich glaube, das da haben wir schon einmal gesehen«, sagte sie. »Als es noch jung, klein und niedlich war.«


      Jojojo signalisierte mit dem üblichen Laut ihr Einverständnis, während Toronlukas das herabgefallene Ding erstaunt betrachtete. Länglich, so um die vier Meter, schwarz, hart ...


      Das gesamte Räderwerk war nun zum Stillstand gekommen, und kreischend begann sich der getroffene Sektor aufzufalten. Das defekte Schaufelrad wurde samt Aufhängung und der restlichen Mechanik ins Innere geholt, und nach einigem Hin und Her tauchte ein neues Rad auf und rastete anstelle des alten ein. Dabei war auch das Geschoss bewegt worden, vom zerbeulten Metall gerutscht und in die Tiefe des Gestrolchs gefallen. Toronlukas hatte gesehen, dass seine Oberfläche mit langen Wimpern bedeckt war, die sich sacht hin- und herbewegten.


      »Ich wette, das Ding hat seinen Fall mit den Geißeln gesteuert«, murmelte er.


      »Es kann eben mehr als nur Wind fächeln«, sagte Rijo. »Wirklich erstaunlich. Angriffsnüsse. Kamikazefrüchte.«


      »Wir sollten daheim Bescheid geben«, meinte Toronlukas, und jemand mit etwas mehr Entschlusskraft hätte wohl einfach zum Funkgerät gegriffen.


      Ein kleinwüchsiges Eingesicht sprang wie ein dunkler Blitz auf die Konsole und machte sich auf allem breit, was man für die Kommunikation in den Geländekugler eingebaut hatte. Keine gute Idee, besagte sein Gesichtsausdruck. Zugleich ließ Jojojo alle Kevins ausschwärmen, die an Bord waren, und zeichnete alles auf, was die kleinen Maschinchen registrieren konnten.


      Sie umflatterten die Ausleger, schwärmten an den nun wieder mahlenden Messerleisten vorbei und kartografierten die Fabrik. Dabei wurde schnell klar, dass es sich wirklich nur um eine riesige Maschine handelte. Wenn Menschen an Bord waren, dann hatten sie es sehr ungemütlich oder lebten in eigenen Schutzräumen. Das Gift, mit dem das Ding gegen die Angriffe des Gestrolchs vorging, saß in jeder Ritze, und an vielen Stellen war das Metall heiß, so dass jedes Geniesel rasch verdunstete. Manche Kevins opferten sich dabei, den Luftraum über dem Eindringling zu erforschen. Sein bislang zurückgelegter Weg bildete eine mächtige Röhre, eine schmerzhafte vertikale Narbe, die das Gestrolch nicht zu heilen vermocht hatte. Vielleicht reichte diese Wunde ja bis ganz nach oben hinauf? War das scheppernde, vibrierende und dampfende Metallungetüm am Ende aus dem Weltraum gekommen?


      Soweit hinauf reichte jedoch auch das Leben des ausdauerndsten Kevins nicht. Der tapferste von ihnen erhaschte noch einen Blick auf eine Batterie schwarzer Klumpen in der wundgeschnittenen Innenfläche des Gestrolchs. Werdende Geschosse, die auf den Tag ihrer Reife warteten, um sich dann, mit ihren Geißeln steuernd, auf den grausamen Mechanismus zu stürzen.


      Ob die Riesenmaschine mit diesem bevorstehenden Bombardement zerstört werden konnte? Rijo bezweifelte es. Das Ding reparierte sich unaufhörlich selbst.


      Das tat es auch mit jenen verätzten Panzerblechen, die von der Säureattacke eines Tierchens zerstört worden waren, das erschreckende Ähnlichkeit mit einer der harmlosen, lauten Schreilen hatte. Nur dass eines der beiden Mäulchen ätzenden Saft ausstieß statt Lärm. Toronlukas hatte die meisten Schreilen-Arten bisher eher als lustige Scherzlebewesen betrachtet, und eine potentiell tödliche Abart davon machte ihm ein mulmiges Gefühl.


      Als Rijo sah, wie einer der mechanisch-elektronischen Schmetterlinge zwischen den Aufbauten der unheimlichen Fabrik von einem violetten Blitz verdampft wurde, gab sie den Befehl zur Rückkehr.


      »Was auch immer das ist«, entgegnete sie den empörten Blicken der Mitreisenden, »ich will nicht, dass es etwas von uns mitbekommt. Wir sind unbewaffnet.«


      Jojojo stieß ein kurzes Bellen aus, in dem ihre Antwort kurz zusammengefasst enthalten war: Dieses Mal, ja. Aber nur dieses Mal.


      Toronlukas steuerte weg von hier, den Kriegsschauplatz zurücklassend, diesen gruseligen Ort, an dem der Fels und die Brandung einander verbissen bekämpften.

    

  


  
    
      8. Eine Frage der Perspektive


      Sergios Thanassatrides fühlte sich ein wenig unwohl bei dem Gedanken, plötzlich der Besitzer eines Weltenkreuzers zu sein. Aber das von ihm selbst in die Umlaufbahn beförderte Ding meldete sich beharrlich als Vilm van der Oosterbrijk, und war nicht davon abzubringen. Er hatte schon versucht, die Bezeichnung zu löschen und durch eine andere zu ersetzen. Irgendetwas dabei machte er falsch; das System meldete schwer verständliches Blabla von Befehlsformaten. So blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen Quatsch fürs Erste zu akzeptieren. Was war dieses Ding denn in Wirklichkeit?


      Ein Krümel halt, der sich für den Keks hält.


      Das Segment war ja nur ein winziger Bruchteil des havarierten Raumschiffes. Ein weitab vom Rest gestrandeter Bruchteil, der nie davon erfahren hatte, dass eine Zentralierin vor vielen Jahren mit einem verzweifelten Befehl die Selbst-Belebung gestoppt hatte.


      Sergios diskutierte die Sache per Bildwandkonferenz ausgiebig mit allerlei Leuten, und nicht alle waren so umgänglich wie der Administrator des Regenplaneten. Dieser, ein vor lauter Fett bildwandfüllender und bereits bejahrter Herr von fürstlicher Ausstrahlung, erlaubte ihm eine Landung bei Gerdastadt einzig zu dem Zweck, das verlorengegangene Gepäck wieder an Bord zu schaffen. Darüber hinaus hielt Will, wie er sich nannte, von der Technik der Weltenkreuzer denkbar wenig. Er hatte auch vorgeschlagen, den kläglichen Rest des gescheiterten Riesenraumschiffs einfach umzubenennen, nach seinem derzeitigen Besitzer etwa, ohne den es niemals in den Kosmos zurückgefunden hätte.


      Darüber dachte Sergios etwa drei Sekunden lang nach, ehe er ablehnte.


      »Die Thanassatrides ist in der Umlaufbahn ...«, sprach er testweise vor sich hin.


      Ein Raumschiff, das meinen Namen trägt?


      Niemals, beschloss er.


      Etwas länger dachte er darüber nach, seinen neuen Besitz mit dem schönen Namen Fragment von etwas Kolossalem zu versehen, oder Ausgebrütetes Drachenei, bis ihm einfiel, dass die Schiffe von den Dunkelwelten ähnlich abstruse Bezeichnungen trugen. Mit denen wollte er nur ungern verwechselt werden.


      Testweise klinkte er sich über die rote Linie ein und versuchte, den Namen in etwas aus vier Worten oder zwei Worten zu ändern. Natürlich bekam er dieselbe Fehlermeldung, nämlich dass er für die vorgesehene Operation das falsche Befehlsformat benutze.


      Bäh.


      Dann wurde er von der kleinen Raumstation gerufen, die den Regenplaneten umkreiste und die – mit Genehmigung der Vilm-Administration – vom Flottenkommando betrieben wurde. Dort stellte sich ein Mann mit müder Stimme als Len Robinson vor. Er trug eine zerknitterte Uniform über seinem übertrainiert wirkenden Leib und sah mit seinem Bürstenhaarschnitt aus wie ein Rekrut, der sich ins falsche Ambiente verlaufen hat.


      Er klärte Sergios darüber auf, dass man den in die Breite gegangene Herrn nicht nur den Vilm-Administrator nannte, sondern dass die besagte Administration mehr oder weniger lediglich aus Will bestünde.


      Außerdem klärte Len Robinson den staunenden Zentralier darüber auf, dass das Flottenkommando derzeit prüfe, ob es sich bei dem Fahrzeug, das er sich auf dem Planeten angeeignet hatte, nicht um Eigentum des Flottenkommandos handele. Oder ob es nicht stattdessen den ehemaligen Eignern des abgestürzten Weltenkreuzers gehöre. Also gewissen Interessengemeinschaften der Goldenen Bruderschaft. Oder ob es vielmehr jenen Versicherungsgesellschaften zugesprochen werden musste, die damals die Eigner des Weltenkreuzers entschädigt hatten.


      »Es handelt sich um aufgegebenes Gut«, meinte Sergios. »Die ursprünglichen Besitzer haben sich jahrzehntelang nicht darum gekümmert. Vielleicht ist es auch nur Strandgut, das demjenigen gehört, der es gefunden hat.«


      Robinson kicherte. »Darüber können sich die Anwälte lange streiten.«


      »Wenn Sie mir jetzt Anwälte schicken«, sagte Sergios, »dann eröffne ich das Feuer.«


      Ein gequältes Grinsen war die Antwort.


      »Eins noch«, sagte Len Robinson, »Sie haben nicht zufällig jemanden mit heraufgebracht, so ganz zufällig? Jemanden namens Leandro Cummino, mit Begleitung? Dieser Typ scheint verschwunden zu sein.«


      »Nein«, antwortete Sergios.


      »Schade.«


      Der Stationschef sah enttäuscht aus und ließ seine enorm breiten Schultern hängen.


      »Aus irgendeinem Grund scheint er wichtig zu sein. Jedenfalls nerven die Anfragen nach ihm allmählich. Ich komme hier ja praktisch nie weg.«


      Er klang nicht, als würde ihm das wirklich etwas ausmachen.


      Irgendetwas oder irgendjemand an Bord der Raumstation murmelte im Hintergrund die ganze Zeit vor sich hin. Erst jetzt fiel es Sergios auf. Es war eine Stimme, die unaufhörlich Zahlen herunterrasselte.


      »In drei Stunden«, sagte er, »darf ich landen, um meine Schwebeschachteln zu holen. Danach kann ich auch mit dem Flottenkommando reden, um die Eigentumsverhältnisse zu klären.«


      Der müde Mann wurde deutlich munterer.


      »Ist ja interessant ... Könnten Sie mir da einen Gefallen tun, bitte?«


      Sergios machte ein fragendes Gesicht.


      »Es ist nämlich so«, sagte Len Robinson, der laut Namensschildchen den stolzen Titel Stationskommandant führte, »ich habe hier seit zweieinhalb Tagen jemanden an Bord, der hinunter auf den Planeten möchte, aber die nächste Gelegenheit dafür ist erst in einer Woche. Mir wäre es wirklich ein Herzensanliegen ... äh ... meinem Gast eine frühere Passage hinunter zu ermöglichen.«


      Sergios wunderte sich ein bisschen über den Unterton von Verzweiflung in der netten Stimme Robinsons, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Ein kurzer Kontakt mit der roten Linie spannte in seinem Bewusstsein ein Planetarium voller Routen und Trajektorien auf. Die Rechenkraft des kleinen Netzes hier an Bord reichte vollkommen aus, auch komplexe Bahnberechnungen in sehr kurzer Zeit zu erledigen. In diesem Fall war die Ausgangslage denkbar günstig.


      »Ich kann in genau einundfünfzig Minuten bei Ihnen anlegen«, sagte Sergios und leitete in derselben Sekunde die nötigen Schritte dafür ein, ohne die Hand von der Linie zu nehmen.


      Vielleicht entging ihm deswegen die Erleichterung, die das jungenhafte Gesicht des Stationskommandanten erhellte, als hätte man ihm das Ende aller seiner Qualen versprochen.


      Eine Stunde später wurde Sergios Thanassatrides klar, was das Benehmen von Len Robinson zu bedeuten hatte und worin der Zusammenhang mit der monotonen Stimme im Hintergrund bestand. Da hatte er nämlich durch die Schleuse seinen Fluggast für die Passage nach Gerdastadt hereingeholt und wieder von der Station abgelegt.


      Diese wenigen Minuten hatten ausgereicht, um ein tiefes Mitleid für den Stationskommandanten zu entwickeln. Der Gast nämlich ging Sergios in Rekordzeit derart auf die Nerven, dass er darüber nachdachte, wie er ihn wieder in die Schleuse zurücklocken sollte, wo er ihn schalldicht isoliert aufbewahren oder am besten gleich in den Weltraum hinauspusten konnte.


      »Hochwürden Sandaragaleezi Mornastan ist mein Name«, hatte er gesagt und war, in eine leuchtendgrüne, aufwendig um seinen Leib gewickelte Toga gehüllt, an Sergios vorbei in den Restweltenkreuzer stolziert, ohne den dürren Zentralier eines Blickes zu würdigen. »Ich bin – unter anderem – Hochmeister des Allseherordens, Basileus der Gematrianten, Numerant der höchsten logarithmischen Mysterien und eines der wenigen denkenden Wesen dieses Universums, die vielleicht eines Tages die Botschaft Gottes schauen dürfen. Außerdem sitze ich im Zentralrat der luciferantischen Bekenntnisse. Angesichts Ihrer Freundlichkeit, mich von der Gegenwart dieses unsäglichen Raumstationskommandanten zu befreien – der für diesen Posten aber nun wirklich viel zu jung ist –, dürfen Sie mich Basileus Mornastan nennen. Von wo aus habe ich hier den besten Blick in das freie Weltall? Aha, dort hinten offensichtlich.«


      Völlig perplex, sah Sergios die grüngewandete Gestalt auf seinen Pilotensitz zusteuern, offenbar gewillt, sich dort niederzulassen und den Blick durch die großen Bildwände zu genießen.


      Die Schleuse ist viel zu weit weg, dachte Sergios. Schade.


      Er kontaktierte die rote Linie und löste jene Funktion aus, die den Pilotensessel zum Zwecke einer gründlichen Reinigung nach unten verschwinden ließ. Den Ersatzsessel blockierte er eine Etage tiefer, so dass der Hochmeister auf eine leere Fläche blickte.


      Sandaragaleezi Mornastan blieb mitten in der kleinen Zentrale stehen und redete ohne Punkt und Komma über seine Religion, die die allein seligmachende sei, denn einzig der Allseherorden wisse um die wahre Größe Gottes. Nur dieser Orden sei Die Eine Religion Der Raumfahrt, die um die wahren Pläne des Allerhöchsten wisse. Denn nur von fast allen Standorten im Universum – all den falschen Standorten – sähe es so aus, als wären die Sterne zufällig oder auch willkürlich im All verteilt. In Wirklichkeit jedoch gebe es einen einzigen, den Wahren Ort, von dem aus gesehen alle Sterne und Galaxien ein Muster bildeten, weil alle perspektivischen Fluchten zusammenfielen. Einen Ort, von dem aus alle nahen und fernen Objekte des Universums gemeinsam ein Bild ergäben und Gottes Plan enthüllten. Die Menschen auf der längst unerreichbaren Erde hätten bereits eine Ahnung von dieser unwiderlegbaren Wahrheit gespürt, als sie Tausende von Lichtjahren voneinander entfernten Sonnen zu zwar am Himmel sichtbaren, jedoch in Wirklichkeit imaginären Sternbildern zusammenaddierten und daraus die Wissenschaft der Astrognosie entwickelten.


      Und so weiter. Und so weiter. Offensichtlich war dieser Luciferant in der Lage, so lange ununterbrochen zu reden, wie Sauerstoff zum Atmen da war.


      Sauerstoff gab es im Weltall nicht.


      Sergios dachte darüber nach, ob er an Bord einen Raumanzug hatte. In den hätte er hineinsteigen können, um danach einfach die Luft aus dem Wie-auch-immer-es-hieß entweichen zu lassen ... Nein, sagte er sich, keine weiteren Mordfantasien mehr. Es dauert doch nur eine oder zwei Stunden.


      Er nahm sich vor, irgendwann dem guten Len Robinson zu seiner Leistung zu gratulieren. Der hatte das zweieinhalb Tage ausgehalten und den Quälgeist dann mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck dem ersten vorüberkommenden Wanderer aufs Auge gedrückt.


      Mit einer unwirschen Handbewegung wies Sergios den unaufhörlich redenden Hochmeister auf einen unbequemen Sitzplatz und schnallte ihn dort an. Das war zwar vollkommen unnötig, verschaffte Sergios aber eine gewisse Befriedigung, während in seinen Ohren endlose Darlegungen über die Methoden klingelten, das Weltall nach göttlichen Perspektiven zu durchmustern.


      Er zog die Sicherheitsgurte so straff an, als erwarte er einen Höllenritt über bucklige Wüstenpisten. Um den Redeschwall des luciferantischen Zentralratsmitglieds einzudämmen, hätte er ihn zusätzlich auch strangulieren müssen.


      Denk nicht mal dran, befahl sich Sergios und holte seinen Pilotensessel wieder aus dem Keller hervor.


      Als er den Landeanflug einleitete, begann Sandaragaleezi Mornastan damit, alle Koordinaten aufzusagen, die vom Allseherorden als mögliche heilige Stätten noch nicht ausgeschlossen worden waren. Genau dieses Gebrabbel aus Zahlen, Zahlen und nochmals Zahlen war es gewesen, das seltsame Hintergrundgeräusch hinter Len Robinsons Worten.


      Zahlen.


      Sergios kam ein Gedanke. Mit einer Zahl hatte er es noch nicht probiert.


      Er kontaktierte die Linie und rief noch einmal jene Funktion auf, an der er so oft gescheitert war. Er fügte nun dem Namen seines Gefährts eine Zahl hinzu. Es funktionierte! Thanassatrides schüttelte den Kopf. Die Logik von Programmierern, die für Zentralier arbeiteten. Alles Krummhirne. Er löschte ein bisschen was. Auch das funktionierte. Nur das letzte übriggebliebene Wort wollte nicht weichen.


      Das würfelförmige Ding, mit dem er sich gerade in die Lufthülle des Regenplaneten hinabsenkte, hieß nun offiziell Oosterbrijk2. Und jetzt her mit den Anwälten, dachte Sergios. Schlimmer als der Basileus da hinten können die auch nicht sein.


      Natürlich hätte er so sanft herabschweben können wie eine Schneeflocke. Er drosselte jedoch während der Landung die Energiezufuhr der Stabilisatoren und beobachtete, wie die Stöße der Turbulenzen den Hochmeister in seinen Gurten durchrüttelten. Dem Fluss von heiligen Zahlen bereitete auch das kein Ende. Vielleicht wurden einige von ihnen ein bisschen unverständlich, wenn zwischen den Buchstaben Zähne aufeinander schlugen.


      Mit einem völlig unnötigen, aber beabsichtigten harten Aufprall kam die Oosterbrijk2 am Rand von Gerdastadt an. Dabei verteilte sie einen gewaltigen Schwall aufspritzenden Schlamms in der Gegend.


      Dieser Ruck brachte sogar einen Sandaragaleezi Mornastan zum Verstummen.


      Sergios nutzte die Gelegenheit, um ihm eine Frage zu stellen.


      »Was wollen Sie denn auf Vilm? Was wollen Leute wie Sie auf dem Regenplaneten?«


      Basileus Mornastan hustete. »Was ich will? Was für eine Frage! Mit dem göttlichen Gesandten sprechen natürlich.«


      Sergios wandte sich zu dem Hochmeister um und schaute ihn fragend an.


      Der breitete pathetisch die Arme aus, anstatt sich aus den fest geschnürten Gurten zu befreien.


      »Ein Gewächs, das einen ganzen Planeten bedeckt. Ein Lebewesen, dessen Pupille der Äquator ist. Dessen Gedanken eine komplette Welt umspannen. Das kann keine Laune der Natur sein. Es ist ein Hinweis auf die alles entscheidende Perspektive.«


      Basileus Mornastan hustete nochmals, und es klang gar nicht gut. Die Landung war vielleicht doch ein bisschen zu hart gewesen.


      »Was die anderen betrifft ... ich möchte ja nichts Schlechtes über die übrigen Glaubensrichtungen sagen, die im Zentralrat der luciferantischen Bekenntnisse vertreten sind. Ganz zu schweigen von den alten Widersachern, den Päpsten. Aber da gibt es so viele, auf vielen verschiedenen Seiten, die in Vilm die verschiedensten Verheißungen erfüllt sehen. So oder so. Einige sehen in diesem Planeten, so albern es klingen mag, das Tor zum Untergang des Universums.«


      Sergios spürte, wie seine Kinnlade nach unten sackte. Wie kam denn jemand auf so was? Das Gestrolch mochte faszinierend sein, rätselhaft und verschlossen ... Wer sollte das besser wissen als ein gewisser Thanassatrides? Aber der Untergang des Universums war dann doch ein bisschen zu viel.


      Der Großmeister sprach weiter. Reden war seine Daseinsform.


      »Andere spekulieren darüber, dass das Wolkengebirge selbst eine Gottheit wäre. Oder den direkten Zugang zu einer solchen gewähren könne. Wir haben gehört, dass selbst die Päpste untersuchen lassen, ob die Entität des Dickichts heiliggesprochen werden sollte. Andere glauben, dass das Supergestrolch der gewaltigste und leistungsfähigste Rechner des bekannten Kosmos wäre, und unübertroffen, weil nicht gebunden an das Diktat der Nullen und Einsen, nicht gefesselt an die Grundlüge des Wahr-oder-Falsch. Bestimmte Fraktionen, die es im luciferantischen Zentralrat schon immer schwer hatten, plädieren für die Exekution des Wesens, weil seine Existenz allein einen Gottesbeweis darstellen würde. Noch schlimmer sind die Wahren Menschen, die alle genetischen Verirrungen und Abarten des Homo Sapiens abschaffen wollen. Die werden sogar von den meisten Luciferanten bekämpft, seit sie dabei erwischt wurden, dass sie ein Killervirus entwickeln wollten, das alle erbgutmäßig veränderten Karnesen töten sollte. Wie man hört, wollen sie auch den Regenplaneten von den Verirrungen befreien, die der gewöhnliche Vilmer für sie darstellt. Und so weiter und so fort.«


      Mornastan fummelte mit zittrigen Fingern an seinen Gurten herum.


      »Ein Kirchen-Architekt will im Grunde des Gestrolchs das ultimative Gotteshaus errichten, so groß wie eine Stadt und mit einem Dach, das bis in den Weltraum hinaufreicht. Glücklicherweise reichen seine bisher eingesammelten Spendengelder bislang nicht einmal, um zu einer Ortsbesichtigung aufzubrechen. Und die Vertreter der Therolinguistik wollen die wippenden und strudelnden Bewegungen in den Sämlingslinsen als Kunstform entschlüsseln, vielleicht sogar als Sprache eines außerirdischen Wesens. Sie sind auf der Suche nach den Gedichten, die von den Ranken des Dickichts in die Luft geschrieben werden. Einige übergeschnappte Sedisvakantisten wiederum betrachten den heiligen Stuhl als verwaist, seitdem das Papst als ein Kollektiv zu Pontifices ernannt wurde, und wollen jetzt ernsthaft ein Gestrüpp zum neuen Papst machen.«


      Der Hochmeister warf einen beleidigten Blick auf den Fingernagel, den er sich bei seinem ziellosen Herumgefummel an den straff sitzenden Gurten abgebrochen hatte.


      »All das sind nur Versuche, uns von der einzig wahren Perspektive fernzuhalten«, murmelte Basileus Mornastan. »Alles Ablenkungsmanöver verblendeter Fanatiker, die keine Ahnung haben ...«


      Er brabbelte eine lange Litanei von Verwünschungen herunter, während Sergios ihm half, sich von seiner Fesselung an den Sitz zu befreien. Der Hochmeister benutzte bei seinen Flüchen zahlreiche blumige Formulierungen, die für Sergios klangen, als seien sie schon oft geübt und auswendig gelernt worden. Die verschiedenen Fraktionen und Sekten der Luciferanten pflegten offenbar untereinander einige innige Feindschaften.


      Als Sandaragaleezi Mornastan aus der Schleuse trat und sofort mit beiden Füßen knöcheltief im Schlamm versank, zögerte er nur kurz und blickte erstaunt zu den kürbisförmigen Bauten von Gerdastadt hinüber. Offenbar hatte er noch keinen bewohnten Häuslebauer gesehen. Dann warf er sich der Länge nach auf den Boden, der seiner Überzeugung nach den göttlichen Gesandten hervorgebracht hatte. Zur Begrüßung und als Ausdruck seiner Dankbarkeit küsste er den Boden des Regenplaneten.


      Der Boden, halb flüssig, versuchte auszuweichen.


      Sergios sah kopfschüttelnd zu, wie der Hochmeister sich wieder aufrappelte, über und über mit fruchtbarer Erde bedeckt. Der Luciferant traute sich nicht, den geweihten Boden in seinem Mund durch Ausspucken zu entehren. Er hielt sein Gesicht in den herunterprasselnden Regen, der alles wieder herabwusch und das grüne Gewand vollends durchfeuchtete. Dann schluckte der Gläubige eine Mundvoll Vilm hinunter und dachte darüber nach, was der Geschmack zu bedeuten hatte.


      So stand er immer noch, als die Schwebeschachteln des Zentraliers gebracht wurden und Sergios eine triefendnasse, aber glückliche Gestalt den Vilmern übergeben konnte, die nicht schlecht staunten.


      »Ich muss zum äquatorialen Strauchwerk«, sagte Basileus Mornastan zu ihnen.


      Sie nickten gütig und führten ihn davon.


      Sergios ließ die Oosterbrijk2 alle ihre Luken zuklappen, nachdem er sein wiedergefundenes Gepäck verstaut hatte, und dachte lange darüber nach, was die Andeutungen des Luciferanten wohl zu bedeuten hatten.


      Er holte sich Informationen über dessen Sekte aus der Datenbank und stellte fest, dass es statt einer Sekte viele gab. Sehr, sehr viele. Eine Unzahl der unterschiedlichsten Bekenntnisse. Luciferanten waren nicht alle Teufelsanbeter, ja nicht einmal die meisten. Die hießen größtenteils Satanisten und waren wiederum ein Thema für sich, wobei es auch seltsame Abspaltungen wie die Semisatanisten gab. Einige der Luciferanten-Vertreter beteten Judas an, weil er der Bitte Jesu nachgekommen sei, ihn zu verraten, und lasen das Judas-Evangelium. Andere das Magdalena-Evangelium, weil sie an eine verheimlichte Geburt jener Zwillinge glaubten, die der Heiland mit Magdalena gezeugt habe. Andere waren Manichäer, lasen vorrangig die Interrogatio Johannis sowie die später auf anderen Welten entdeckten Interrogationes, und verehrten nicht den Teufel selbst, sondern lediglich die Schöpfungen des Teufels, während die Komplettisten alle 42 Evangelien für wahr hielten, was ihr Glaubensgebäude etwas kompliziert aussehen ließ. Die Liste der Religionen nahm kaum ein Ende. Allen war gemein, dass sie jeweils für sich in Anspruch nahmen, die letzten Wahrheiten gefunden zu haben.


      Den Allseherorden führte die Datenbank unter der Rubrik »Sonstige« auf, während andere Fraktionen der Luciferanten unter »Gefährlich«, »Sehr gefährlich« und »Äußerst gefährlich« liefen. Sergios staunte, was er hier noch alles lernen konnte. Ein Hochmeister war bei den Allsehern so etwas wie ein Erzbischof. Ansonsten reisten die Mitglieder des Allseherordens auf ihrer Suche nach dem Wahren Und Einzigen Standort derart viel im bewohnten und unbewohnten Kosmos umher, dass man sie immer wieder für wissenschaftliche Forschungsprojekte befragte und ihre Daten und ihre überaus zahlreichen Vermessungsergebnisse gern zur Auswertung heranzog.


      Sergios fasste einen Entschluss und meldete sich in Vilm Village. Er wollte unbedingt mit diesem Will sprechen und ihm von den seltsamen Andeutungen berichten, die der Luciferant gemacht hatte.


      Insbesondere der Nebensatz über irgendeine Exekution beunruhigte ihn sehr.

    

  


  
    
      9. Erlaubnis einzutreten


      Der alte Adrian Harenbergh, der Zeit seines Lebens immer gerne an irgendwelchen mechanischen Vorrichtungen herumbastelte, hatte es sich nicht nehmen lassen, den neuen Gestrolchkugler auf seiner ersten Reise zu begleiten. Da er wenig aus seinen Werkstätten herausgekommen war, staunte er immer wieder wie ein Kind über Dinge, die den Vilmern völlig selbstverständlich waren.


      »Diese Äste da sind also gar keine, sondern eher so etwas wie Greifarme?«, erkundigte er sich gerade, als sein Kugler einen eleganten Bogen um einen Bereich des Dickichts schlug, in dem sich die Stämme des Gewächses langsam bewegten.


      »So etwas wie«, sagte Tonja.


      Sie steuerte den Kugler mit der Erfahrung von jemandem, der derartiges schon sehr lange und sehr oft getan hatte, und himmelte den Konstrukteur an für seine zahlreichen Erfindungen. Sie drückte ihre Bewunderung auf eine sehr vilmsche Art aus: Tonja-J wickelte sich, wo es nur ging, um den alten Harenbergh, und wich ihm nicht von der Seite. Er hatte sich inzwischen an diese Vertraulichkeiten gewöhnt und wusste es zu schätzen, dass jemand seine notorisch kalten Knochen auf so effektive Weise zu wärmen wusste.


      »Greifarme«, sagte er und überlegte. »Was greifen sie? Wo? Und warum?«


      »Das sind gute Fragen«, sagte Tonja. »Angesichts der gewaltigen Ausmaße, die solche Bereiche annehmen können, vermuten wir Fortbewegung.«


      Harenbergh sah sie von der Seite an, zweifelnd.


      »Das Wolkengebirge kann laufen?«


      Sie musste lachen. Die Vorstellung, dass ein Wesen wie das Riesengestrolch über den Planeten stapfte, hatte etwas Irrwitziges an sich.


      »Nein. Es handelt sich um Vorgänge innerhalb der Struktur. Sie kann innerhalb ihres immensen Körpers die Anordnung der Bereiche verändern. Kürzlich hat sie einem übrig gebliebenen Weltenkreuzer-Fragment einen Startkanal vom Grund bis zur Stratosphäre geöffnet. Ich kann es immer noch nicht glauben, aber es stimmt. Der Zentralier hat seinen Mini-Weltenkreuzer direkt in den Orbit gesteuert, ohne anzuecken.«


      »Davon hatte ich schon gehört«, sagte Adrian Harenbergh, »aber ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, dass dafür irgendwelche Muskeln nötig wären.«


      »Tatsächlich glauben wir, dass sich das Gebirge selbst innerlich dauernd umschichtet, wieder und wieder. Vielleicht gibt es hier drin so etwas wie eine permanente dreidimensionale Kontinentalverschiebung, wer weiß.«


      Sie hatten das Areal träge pulsierender Muskeln eben verlassen, als Tonja eine feucht glitzernde Säule entdeckte und den Kugler kurz davor anhielt.


      »Das wollen wir uns mal genauer ansehen«, flüsterte sie.


      Sie löste mehrere Dutzend künstlicher Schmetterlinge aus, die zum Sammeln von Daten ausschwärmten. Aus unerfindlichen Gründen nannte man die kleinen elektronischen Kundschafter »Kevins«, und man konnte sie kaum so schnell produzieren, wie die vilmsche Biologie sie kaputtmachte. Zwar hielten sie deutlich länger als die früheren Modelle, die kaum ein paar Minuten überdauern konnten, aber sie waren immer noch recht kurzlebig. Und die beste Methode, in kurzer Zeit sehr viele Daten über die Außenwelt zu gewinnen.


      Tonja schaltete sich durch zahlreiche Ansichten; so schnell, dass Adrian kaum folgen konnte. Es waren ja auch viele Kevins.


      Irgendwann begann sie zu reden.


      »Eines der Rätsel hier drinnen ist das Wasser. Normalerweise wird die maximale Höhe von Pflanzen durch die Höhe der Wassersäule bestimmt, die aus rein physikalischen Gründen emporgestemmt werden kann. Das Supergestrolch spricht scheinbar der Physik Hohn, indem es viel, viel größer wird. Wir haben herausgefunden, dass es dennoch nicht außerhalb der Naturgesetze steht.«


      Sie warf Adrian einen kurzen Seitenblick zu.


      »Wir hatten eine gute Lehrerin, weißt du.«


      Adrian überhörte die Anspielung auf Eliza geflissentlich. Seitdem da zwischen Eliza und ihm etwas lief, schien der ganze Planet an etwas Anteil zu nehmen, das die beiden für ihre private Angelegenheit hielten. Die Vilmer sahen das offenbar anders.


      »Nicht außerhalb der Naturgesetze?«, wiederholte er, um Tonja wieder in die Spur des Gespräches zurückzubringen.


      Tonja lächelte und sprach weiter.


      »Es gibt eine Vielzahl von Tricks, um die unglaubliche Größe des Dickichts zu ermöglichen. Es gibt Wasserbecken in höheren Regionen, pumpende Leitungen, Schwammgewebe und Ballons, die prallgefüllt an langen Stielen aufwärts wachsen.«


      Tonja deutete auf die Bildwand.


      »Hier hat unser Kevin etwas Neues entdeckt.«


      Es war eine stark vergrößerte Aufnahme. Harenbergh schaute genauer hin, und was er sah, wirkte so technisch und konstruiert, dass er es kaum glauben konnte. Da hatte sich eine Eimerkette gebildet, kaum fingerhutgroße Töpfchen, die so asymmetrisch geformt waren, dass das untere ein paar Tropfen Wasser in das obere gießen konnte. Dieses kippte dann um, schwang das Wasser ein Stückchen in die Höhe und beförderte es in das nächste schiefe Eimerchen. Das Hin- und Herwackeln der Fingerhüte erinnerte vage an die Art, wie eine Raupe kroch, nur seltsam falsch herum. Jedes wellenartige Schöpfen brachte ein winziges Quantum Wasser nach oben ... und jede Welle folgte der vorhergehenden ... und es mochte Tausende dieser Schöpfketten an einem einzigen Vaterstrang geben ... und auch von diesen gab es wiederum Tausende nur in diesem Sektor ...


      Adrian erschauderte. Ein Wasserfall, der in den Himmel emporstieg, anstatt aus ihm herabzuregnen, eine permanent hochschießende Säule aus Flüssigkeit.


      »Erstaunlich, oder?«, sagte Tonja. »Ich hab ja fast ein schlechtes Gewissen, wenn ich so etwas herausfinde.«


      Sie schüttelte den Kopf, und Harenbergh spürte die Bewegung in ihrem Körper zu seinen Füßen.


      »Will ich das alles wirklich erfahren, fragt sich das Vilmkind, und denkt darüber nach, die Ergebnisse seiner Forschungen zu vernichten ... Darf ich meinen Gott belauschen?«


      »Betrachtest du diese Pflanze wirklich als deinen Gott?«


      Sie dachte nach.


      »Nein. Tatsächlich nicht. Sie ist ... ein Vertrauter, der mir nicht alles sagt.«


      Sie musterten gemeinsam das Bild, dessen hypnotischer Rhythmus etwas Beruhigendes hatte. Dann verzerrten sich die Farben ins Blauviolette und vergingen flackernd.


      »Da hat’s wieder einen Kevin erledigt«, stelle Tonja fest.


      »Ich weiß übrigens«, sagte Adrian, »warum diese kleinen Datensammler ausgerechnet Kevins genannt werden. Willst du wissen, warum? Es gibt sogar eine Geschichte dazu.«


      »Nein«, sagte Tonja. »Ich kenne eine, die bestimmt besser ist.«


      Harenbergh warf ihr von der Seite einen verwunderten Blick zu und schaute dann zu dem Fellknäuel hinunter, das seine Beine vom Knie abwärts wohlig warm umhüllte. Die Vilmkinder erinnerten ihn immer wieder daran, dass sie anders waren, und zwar in genau jenen Augenblicken, in denen er es am wenigsten erwartete.


      Er redete sich gerne ein, das sei das Alter. Man verliere halt irgendwann den Kontakt zu den jüngeren Generationen. Aber das stimmte nicht. Er hatte mit Eliza darüber gesprochen. Man kann den Kontakt nicht verlieren, hatte die gemeint, nicht wenn man ihn nie hatte, nie herstellen konnte – weil die Gegenseite gar nicht mehr der eigenen Art angehörte. Da machte sich Adrian schon lange nichts mehr vor.


      Mit ihnen reden – gerne.


      Sie verstehen – keine Chance.


      »Hier versuchen wir nun«, sagte Tonja, »etwas anzuwenden, das wir von den Bewohnern der Weitergereichten Wohnstätten gelernt haben.«


      Von denen hatte Adrian Harenbergh gehört. Sie benötigten keine Gestrolchkugler. Das fand er weniger nett.


      »Sie verwenden bestimmte Extrakte und Elixiere, um sich durch das Gestrolch zu bewegen. Besser gesagt, sie lassen ihre Behausungen vom Gestrolch bewegen und beeinflussen, so gut es eben geht, die Richtung. Zu diesem Zweck haben sie eine Unzahl von Substanzen entwickelt.«


      Adrian spähte in das undurchdringliche, nässetriefende Dickicht, in dem sich sein Gefährt mehr schlecht als recht hindurchhangelte.


      »Einige davon«, sprach Tonja weiter, »öffnen Bereiche, die normalerweise verschlossen bleiben. Aber nicht alle. Wir haben eine große Zahl von Arealen kartografiert, in die wir vom Supergestrolch einfach nicht vorgelassen werden. Niemals. Und wir wissen nicht, warum.«


      Sie hantierte an den Kontrollen des Kuglers herum, und das Fahrzeug hielt dicht vor einer Struktur an, die aus fest miteinander verschlungenen fingerdicken Kabeln bestand. Eine geflochtene Wand.


      »Hier zum Beispiel«, fuhr Tonja fort. »Hier beginnt ein geradezu riesiger Komplex, in den wir noch nie vordringen konnten.«


      Möglicherweise hat das gigantische Wesen gute Gründe dafür, manche Gegenden abzusperren, dachte Harenbergh, aber er hielt den Mund. Es war nicht sein Planet.


      »Mal sehen, ob wir es dieses Mal schaffen«, sagte Tonja und betätigte ein paar Schalter. Dann drehte sie eine altertümliche Kurbel, die seitlich aus ihrem Pult ragte. Da Adrian die Maschine selbst konstruiert hatte, wusste er genau, dass in einem komplizierten Gewirr von Leitungen nun bestimmte Ventile geöffnet wurden. Dass die geheimnisvollen Elixiere der Gebirgsbewohner sich in einer Wirbelkammer vermischten und feine Düsen das Resultat draußen versprühten. Gespannt blickte er zwischen den Fenstern und den Bildwänden, auf die Tonja unentwegt starrte, hin und her.


      Sie sprach weiter, mehr zu sich als zu dem alten Mechaniker: »Es gibt immer wieder solche Areale, bei denen uns es nicht gestattet wird, sie zu durchqueren oder auch nur zu betreten.«


      »Und nun fragst du gerade um die Erlaubnis?«


      »So ähnlich.«


      Tonja ließ keinen Blick von ihren Anzeigen, auf denen nichts passierte. Adrian Harenbergh konnte auch draußen an der unregelmäßig strukturierten Wand keine Veränderungen feststellen.


      Nach ein paar Minuten seufzte Tonja. »Nun, das war wohl nichts. Keine Antwort, keine Reaktion. Versuchen wir es mit ein wenig mehr Nachdruck.«


      Sie ließ eine andere Kombination von Schaltern klacken.


      »Ziemlich genial, dass du es hinbekommen hast, die Elixiere auf rein mechanischem Weg zu kombinieren und auszubringen. Wir haben lange gebraucht, bis wir begriffen hatten, dass es unsere elektronische Apparatur war, die die Balance der Stoffe so veränderte, dass sie gar nicht oder falsch wirkten.«


      Sie kurbelte wieder.


      »Wer hätte gedacht, dass ein paar Zentimeter mehr Abstand zu irgendwelcher Elektronik so viel ausmachen können ...«


      »Ja«, sagte Adrian, »ich fand es auch nett vom Gestrolch, mir eine so schöne Bastelarbeit einzubringen.«


      »Jetzt passiert irgendetwas«, stellte Tonja fest. »Das ging nun aber wirklich schnell.«


      Die Wand bewegte sich, Wellen liefen ihre Oberfläche entlang. Wenn man genauer hinsah, erinnerte das Ganze an miteinander verknotete Finger, die sich zu entwirren versuchten und einander dabei in die Quere kamen.


      »Das sieht merkwürdig aus«, murmelte Harenbergh. »Fast so, als wäre diese spezielle Abschirmung nicht dafür gedacht gewesen, irgendwann einmal geöffnet zu werden.«


      Tatsächlich wirkte der Vorgang schmerzhaft; hier und da rissen Finger ab und verspritzten brauntrübes Blut. Oder irgendeine andere Körperflüssigkeit, die beinahe wie Blut aussah. Der Bereich rings um so einen weggeploppten Finger zuckte heftig zusammen. Es dauerte eine Weile und mehrere krampfartige Bewegungen, ehe die verletzten Stränge von den anderen, intakten, so umschlungen und zusammengepresst wurden, dass die blutähnliche Substanz aufhörte herauszuspritzen.


      »Oje. Hoffentlich haben wir hier nichts Schlimmes angerichtet«, sagte Tonja.


      »Das können wir nicht wissen«, entgegnete Adrian und beobachtete, wie die sich zurückziehenden Fortsätze oder Tentakel nach und nach auseinanderwichen, so dass eine Öffnung entstand, in die der Gestrolchkugler gerade so eben hineinpassen mochte. Die Scheinwerfer enthüllten, dass hinter der Öffnung noch mehr von dem verschnürten Gewebe einen Gang bildete, der tiefer hinein in die ehemals verbotene Zone führte.


      »Sieht das aus wie eine Einladung?«


      Harenbergh musterte skeptisch diesen Tunnel, der nach einem Dutzend Metern eine Biegung nahm, so dass man unmöglich sagen konnte, wie weit er hineinführte. Oder wohin.


      Tonja war sich ihrer Sache sehr sicher.


      »Natürlich ist es das«, sagte sie und steuerte das Fahrzeug vorsichtig in die Öffnung hinein.


      Sie wartete nicht auf Adrians Meinung; sie fragte nicht einmal danach. Tonja-J allerdings löste sich von den Beinen des alten Mannes und schaute sichtlich aufgeregt und angestrengt durch dieses und jenes Fenster hinaus. Es mochte nützlich sein, auch über das informiert zu sein, was direkt neben und hinter dem Kugler geschah.


      Harenbergh blickte zurück. Die Öffnung entfernte sich. Die aus verknoteten Adern bestehenden Wände des Tunnels blieben, wie sie waren. Adrian hatte gedacht, sie zögen sich hinter ihnen wieder zusammen wie der monströse Schließmuskel eines gigantischen Tieres. Diese Vorstellung hatte in seinen Gedanken ein bisschen Panik aufkeimen lassen. Alles ist gut, sagte er sich; wir können jederzeit wieder hier hinausgelangen.


      Während Tonja den sanften Biegungen und dem kaum spürbaren Auf und Ab dieses merkwürdigen Weges folgte, fragte Harenbergh sie, ob sie wirklich glaube, dass es das Elixier gewesen sei, das diese Straße quer durch die Substanz des Wolkengebirges erzeugt habe.


      »Nein«, sagte sie entschlossen. »Dafür ging es zu schnell. Und dafür ist diese ganze Struktur hier zu groß. Ich glaube, das Gestrolch hat daran gearbeitet, seitdem wir draußen an der Wand angehalten haben.«


      »Oh«, sagte Adrian. »Warum sollte es das getan haben?«


      »Weil es will, dass wir hier hineingelangen.«


      Die Frage nach dem Warum verkniff sich der alte Mann wohlweislich. Es war mit keiner brauchbaren Antwort zu rechnen.


      Sie waren keine zehn Minuten in dem floralen Gang unterwegs, als die verknoteten Zweige ringsum zurückwichen, und den Gestrolchkugler in eine weite Fläche entließen, die Tonja sofort wiedererkannte. Sogar Harenbergh wusste, was das war.


      Es war eine Sämlingslinse, fast tausend Quadratmeter ebene Fläche.


      Aber es war eine tote Sämlingslinse.


      Wo in solchen Arealen sonst aufkeimender Nachwuchs in dichten lebenden Teppichen aus Trieben und Sprösslingen herumwimmelte, war hier nur eine topfebene, braunschwarze Fläche, deren Bewuchs tot und vertrocknet war.


      Und überall lagen bewegungslose kleine Körper herum.


      »Das will ich von nahem sehen«, stieß Tonja hervor und sprang auf.


      Adrian starrte immer noch durch die Fenster, als die beiden Körper der Vilmerin auch schon aus der Luke gesprungen waren. Sie hockte sich bei einem reglosen Leib nieder, schnüffelte am nächsten, stupste totes Fleisch an und wich enttäuscht zurück. Wenn sie von einer der Leichen zur nächsten ging, wallte Staub auf unter ihren Füßen und Pfoten.


      »Tote Schreilen, mit weit aufgerissenen Mäulern«, beschrieb sie, was sie fand. »Tote Springwolf-Babys, zusammengerollt wie im Nest des Muttertieres. Tote Rehschweine, auf der Flucht vor irgendetwas mitten im Lauf umgefallen und liegengeblieben. Tote Wolkentaucher, leblos aus der Luft herabgefallen wie schwarzer Hagel. Sogar tote Astwürger, zu steinharten Klumpen zusammengekrampft.«


      Tonja teilte über den Sprechfunk alles mit, was sie fand. Es waren auch ein paar Tiere dabei, die sie gar nicht kannte. Tot waren sie dennoch, wie alles hier. Dann erstarrte sie und beugte sich über ein besonders schattiges Stück des schauderhaften Gartens.


      »Das hier sind, man kann es nicht glauben, tote Wurbls. Sie sind aus dem Boden der Sämlingslinse hervorgekrochen.«


      Sie sträubte das Fell und wich zurück, streckte die Hand aus und traute sich dann doch nicht, das verreckte Vieh zu berühren.


      »Wurbls sind wohl das widerstandsfähigste, primitivste und zäheste Tier der gesamten Vilm-Fauna. Und man hat noch niemals einen Kadaver gefunden, weil jeder irgendwie zu Tode gekommene Wurbl umstandslos von seinen Artgenossen gefressen wird.«


      Tonja sah sich um.


      »Es gibt keine Leichname von Wurbls. Und hier liegen sie dennoch zu Dutzenden herum. Keines von ihnen hat die Überreste der anderen gefressen. Das ist sehr seltsam ... Und so, wie es hier riecht, liegen die alle schon eine Weile.«


      »Tonja, komm sofort in den Kugler zurück«, sagte Adrian, der eine furchtbare Ahnung hatte. »Schnell!«


      Während Tonja-J zurücksprintete, ging Tonja-A erst ein paar Schritte rückwärts. Sie konnte den Blick nicht von diesem grausigen Anblick lassen. Dann zog sie endlich dieselben Schlüsse wie der alte Mann und beeilte sich, zu dem Fahrzeug zurückzukehren.


      Es klappte seine Luke zu, kaum dass sie hineingehuscht war.


      Tonja erschrak, als sie den alten Techniker in einen Schutzanzug gehüllt und mit einer Atemmaske vor dem Mund vorfand. Er versuchte, möglichst nicht in ihre Nähe zu kommen, was angesichts des beengten Raumes schwierig war.


      »Du setzt am besten auch so ein Ding auf«, sagte er und reichte ihr eine ebensolche Maske. »In deinem Fell könnte eine Menge von dem Teufelszeug sein.«


      Ihre Stimme klang genauso dumpf und unwirklich wie die Harenberghs, als sie durch die Schutzmaske hindurch sprach.


      »Vergiftet. Irgendetwas hat versucht, das Gestrolch zu vergiften.«


      Harenbergh nickte.


      »Oder irgendjemand.«


      Er warf einen langen Blick auf Tonja-J, aus deren Nasenlöchern bereits der Rotz lief. Er tropfte auf den Boden und bildete dort glibberige Klumpen.


      »Entschuldigung«, sagte Tonja.


      Sie hatte es auch gesehen. Und sie hatte es gespürt.


      Adrian schüttelte den Kopf. Er fürchtete, sich die letzten Jahre seines Lebens darüber grämen zu müssen, dass er nie die Idee gehabt hatte, auch für die sechsbeinigen Teile der Vilmer Atemschutzmasken herzustellen. Oder Schutzanzüge. Diese Wesen waren für ihn immer so stark und vital und unbesiegbar gewesen.


      »Lass uns zurückfahren«, sagte er. »So schnell wie es nur geht, die anderen müssen davon erfahren.«


      Und, setzte er in Gedanken hinzu, sie müssen versuchen, einen völlig vergifteten Vilmer zu retten.


      Der Kugler stelzte – auf Autopilot gestellt – so rasch wie nur möglich den Weg zurück, den er gekommen war. Der vom Dickicht geöffnete oder installierte Tunnel war immer noch offen. Tonja atmete nur noch flach; ihre beiden Körper lagen völlig schlaff auf dem Boden der Kabine. Hin und wieder flatterten die Mittelpfoten und schienen irgendwohin zu deuten.


      Der alte Mann schaute immer wieder ungeduldig hinaus. Er kannte die Möglichkeiten seiner eigenen Konstruktion und wünschte dennoch, er könnte den Kugler zu einem höheren Tempo bewegen.


      Und er dachte darüber nach, dass die ihnen erteilte Erlaubnis einzutreten gar keine Erlaubnis gewesen war.


      Sondern ein Hilferuf.

    

  


  
    
      10. Büro-in-den-Wolken • 2


      »Ha! Da ist es doch!«


      Eliza schnappte sich das Päckchen von Wills Schreibtisch und fauchte den dicken Mann wütend an. »Hattest du vor, mir irgendwann davon zu erzählen?«


      Pfoten, die sich schützend über Ohren legten.


      Weiter hinten im Büro-in-den-Wolken, wo die Rechnerkonsolen standen, gickerte Lukaschik leise vor sich hin.


      Wenn man sich richtig fest zusammenrollte, konnte man auch die hinteren Pfoten noch auf die Ohren drauftun. Das hatte Will schon vor langer Zeit herausgefunden. Allerdings hatte er damals auch gelernt, dass selbst dieser Trick nichts gegen das durchdringende Organ der Eliza Simms ausrichten konnte.


      Also druckste er stattdessen herum, rührte völlig sinnlos in seinem Kaffee herum und wünschte, er wäre genauso verrückt wie Lukaschik, dem es nichts ausmachte, wenn man ihn anschrie.


      »Ich hab in letzter Zeit echt viel zu tun«, sagte er, »all diese seltsamen Vorkommnisse ...«


      Eliza beachtete ihn gar nicht.


      »Seit weiß der Geier wie vielen Jahren versuche ich, auf diesem Planeten des ewigen Regens ein paar Pflaumenbäume zu ziehen! Bei den ersten Versuchen sind mir die Pflänzchen einfach weggefault. Irgendwann konnte ich welche durchbringen. Und dann haben deinesgleichen genau an der Stelle ihr erstes Regenkraftwerk hochgezogen, an der ich meine kleinen Pflaumenkeimlinge gehegt hatte. Tolle Leistung.«


      Bei dem Gedanken daran bebte ihre Stimme immer noch. Sie erinnerte sich, wie sie damals unbeherrscht Sdevan geohrfeigt hatte; Sdevan, der schon so lange nicht mehr gesehen worden war.


      Betont unbeteiligt schüttelte Will den Kopf und betrachtete ein Blatt bedrucktes Papier, das er zwischen sich und die alte Lehrerin hielt, als könne er sich dahinter verstecken.


      »Sehr seltsam«, sagte er, »wieso sollen wir jetzt dienstags nicht mehr arbeiten dürfen?«


      »Niemals habt ihr mich und meine Gärten vor irgendwas beschützt«, grollte Eliza. »Später haben ganze Rudel Rehschweine die andere Pflanzung gestürmt und voller Begeisterung alle Schösslinge weggefressen, die ich mühsam hochgepäppelt hatte.«


      »Das waren aber gar keine Pflaumenbäume«, warf Will ein, die Pfoten immer noch über die Ohren gelegt.


      »Ja, da hatte man mir irgendwelche missgestalteten Karikaturen untergeschoben ... Aber darum geht es doch gar nicht.«


      Will wedelte mit seinem Papier in der Luft.


      »Hier schreibt mir ein gewisser Sandaragaleezi Mornastan, seines Zeichens Hochmeister des Allseherordens und Numerant der höchsten logarithmischen Mysterien, dass er aus den Weltgleichungen des Universums errechnet hat, dass jetzt jeder Dienstag ein Feiertag ist. Um zu ruhen zur Ehre des Herrn wegen, oder so.«


      Eliza sah den dicken Vilmer verwirrt an.


      »Wieso Dienstag?«


      »Berechnungen«, erwiderte Will. »Er will uns verklagen, wenn wir am Dienstag arbeiten, weil wir damit seine Religion verhöhnen und beleidigen.«


      Er starrte verunsichert auf das Schreiben, von dem er nur die erste Seite ausgedruckt hatte.


      »Hier. Er hat auch die Klageschrift schon fertig. In der vollständigen Fassung folgen – als Beweis – sechshundertsechsundsechzig Seiten mit den kompletten Berechnungen, Anmerkungen und Quellenverzeichnissen. Er erklärt auch, dass heilige Kalkulationen immer genau diese Seitenzahl haben müssen, weil sie sich aus der Addition aller Zahlen eines Roulette-Kessels ergäben. Und das sei schließlich das göttliche Spiel. Außerdem ist es ... äh ... die Summe der Quadrate der ersten sieben Primzahlen.«


      Eliza musterte den dicken Mann entgeistert, dann warf sie einen Blick auf seinen vilmschen Teil. Nein, der Administrator scherzte nicht.


      »Der meint das alles tatsächlich ernst?«


      Ihre Neuzucht von Pflaumenbäumen erschien ihr plötzlich in einem ganz anderen Licht.


      »Du liebe Güte, Luciferanten«, sagte Will. »Kann man vielleicht Wurbls abrichten, damit sie ganz bestimmte Leute ganz schnell zu sich in den Schlamm hinunterziehen? Auch wenn sie noch am Leben sind? Kann man Springwölfen beibringen, gewissen Leuten an die Gurgel zu gehen?«


      Eliza holte tief Luft und betrachtete das Schächtelchen, das ihr der päpstliche Nuntius endlich mitgebracht hatte. Sie kannte diese Handschrift. Es war tatsächlich eine echte Päpstin gewesen, die höchstpersönlich diese kleine Rarität an Eliza Simms, Vilm, adressiert hatte. Dabei hatten sie einander seit Jahren nicht mehr gesehen.


      Sie beruhigte sich langsam.


      Lukaschik hinten vor seinen Bildwänden fing inzwischen an, irgendwas vor sich hin zu brabbeln. Das tat er meistens, wenn er intensiv dachte. In der Regel kam er dabei zu überraschenden Ergebnissen, wie Eliza aus Erfahrung wusste. Sie blickte zu ihm hinüber.


      »Er hilft mir, all die Daten auszuwerten«, sagte Will.


      Er hatte die Nachricht des Herrn Mornastan der Papier-Wiederverwertung übergeben und hoffte, nie wieder von dem Menschen zu hören, Hochmeister hin oder her.


      »Weswegen hast du mich herbestellt?«, fragte sie, wandte sich ab und schaute hinaus, wo normalerweise Vilm Village zu sehen gewesen wäre. Der dicht herabrauschende Regen hielt allerdings jeden Blick nach ein paar Metern so zuverlässig auf wie eine feste Wand.


      Will nahm die Pfoten von den Ohren und begann, durch das Büro-in-den-Wolken zu streunen, während sein anderer Körper auf den Sessel wies, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. Die alte Frau musterte die Sitzgelegenheit, als könnte die sie angreifen.


      »Wir haben in der jüngsten Zeit – neben immer mehr verrückten Besuchern – einige wirklich besorgniserregende Zwischenfälle gehabt«, sagte der Administrator. »Wie den mit der jungen Frau, die sich auf eine riskante Reise auf die Südseite eingelassen und sich selbst dabei fast eingebüßt hat.«


      »Und den«, krähte Lukaschik dazwischen, »als ein vom Wolkengebirge ausgebrüteter Miniweltenkreuzer anfing, durch die Gegend zu fliegen und uns der darin sitzende Zentralier von all den komischen Vögeln berichtete, die sich für uns interessieren.«


      Eliza stellte fest, dass Lukaschik-J mit allen sechs Pfoten auf den Besuchersessel gesprungen war und sie anschaute, albern mit dem Kopf hin- und herbaumelnd.


      Will sah zu Lukaschik-A hinüber, der dort hinten offensichtlich sehr in seine Arbeit vertieft war, seine Aufmerksamkeit mühelos auf beide Körper verteilend.


      »Was unser sprunghafter Freund meint«, sagte Will, »ist die neueste Entwicklung, die nun wirklich ... seltsam ist.«


      »Abgefahren!«, quiekte Lukaschik, ohne die Augen von seinen Anzeigen zu lassen. Er dachte auch überhaupt nicht daran, Eliza den Platz freizumachen, sondern kuschelte sich gemütlich hinein, die Pfoten unter sich begrabend.


      »Ich hatte Rijo mit unseren beiden anderen Nachträglich Zusammengesetzten zu einer Überprüfung ausgeschickt. Sie haben die Ursache der seltsamen Daten auch tatsächlich gefunden. Allerdings wirft die Beantwortung dieser einen Frage einen ganzen Katalog neuer Fragen auf. Und da kommst du ins Spiel, Eliza.«


      Die alte Lehrerin gab es auf, Lukaschik-J vorwurfsvoll in die Hundeaugen zu starren – es war ihm ohnehin egal – und wandte sich dem Administrator zu.


      »Ich komme ins Spiel?«, wiederholte sie verwundert und ließ eine bedeutungsschwere Pause entstehen.


      »Falls es dir entgangen sein sollte, Will«, sagte sie dann etwas ätzender, als sie eigentlich wollte, »ich bin ein alter Knochen, und du bist auch langsam ein alter fetter Sack. Beide nicht mehr für Spiele geeignet.«


      »Uijuijui«, machte Lukaschik in seiner Ecke.


      Will hatte sich listig an seine alte Lehrerin angeschlichen und stupste sie leise an, so dass sie in den Sessel sank, den Lukaschiks Eingesicht in genau dem richtigen Moment verlassen hatte.


      »Na, immerhin hast du mit Adrian Harenbergh ein ganz neues Spiel angefangen, wie man so hört«, sagte der Administrator, stellte der alten Lehrerin eine Tasse hin und goss ihr von dem Kaffee ein.


      Eliza holte tief Luft und wechselte die Gesichtsfarbe.


      Will redete rasch weiter, ehe seine alte Lehrerin etwas sagen konnte.


      »Nicht geeignet?«, sagte er. »Da magst du recht haben. Es bleibt uns nur nichts anderes übrig. Meinen Posten will niemand auch nur mit der Kneifzange anfassen.«


      Er grinste.


      »Und ich glaube, es sind auch alle ganz froh, dass sie die olle einarmige Lehrerin fragen können, wenn es nötig ist.«


      Eliza stieß die auf Vorrat eingeatmete Luft aus, setzte sich zurecht und stopfte ein Kissen hinter ihren Rücken, an die Stelle mit jenem abgenutzten Wirbel, die immer mal wieder zischende Funken durch ihren Körper schickte.


      »Du warst bei irgendwelchen neuen Fragen«, sagte sie und griff nach ihrer Tasse. Der Kaffee roch einfach zu verführerisch. Will fand immer wieder neue Gewürze, um sein Getränk zu verfeinern.


      »Ja«, murmelte Lukaschik, »frag die richtigen Fragen. Frag sie.«


      Will fing Elizas Blick auf und breitete die Hände aus. »Ja, mich nervt er auch manchmal.«


      »Das habe ich gehört!«, kam es von hinten.


      »Deswegen hab ich’s auch gesagt.«


      Will rückte auf seinem Sessel nach vorn.


      »Wir haben ein Loch gefunden, Eliza. Ein Loch, das jemand mit Hilfe einer großen automatischen Anlage in das Wolkengebirge gebohrt hat. Und immer noch bohrt.«


      Er ließ auf der Bildwand einige der Aufnahmen erscheinen, die Jojojo gemacht hatte: Der dampfende Kessel, das Biest in der Tiefe, pflanzensaftbespritztes Metall. Deutlich war zu erkennen, wie die mechanischen Mäuler in die lebende Substanz des Dickichts bissen und sie zerkleinerten, ehe alles in den Schächten des metallenen Ungetüms verschwand.


      »Diese Anlage frisst sich immer tiefer hinab und kontert die Gegenwehr des Gestrolchs mit chemischen Kampfstoffen aus. Wir befürchten, dass bei einer anderen Expedition in ungefähr derselben Gegend jemand genau dadurch verletzt worden ist.«


      Eliza vergaß ihren Kaffee und seinen einzigartigen Geschmack. Sie bestaunte das Bild und bemerkte dann, dass Wills Mittelpfoten nervös wurden, da sich das Gespräch nun seinem eigentlichen Thema näherte. Danach erst begriff sie so recht, was er ihr enthüllt hatte.


      »Jemand hat im Riesengestrolch einen Bohrer, eine automatische Fabrik abgesetzt?«


      Will stutzte.


      »So kann man das Ding auch nennen.«


      »Wer, um der Päpste willen, tut denn so etwas?«


      »Genau das wissen wir nicht.«


      Will deutete auf das Päckchen und die winzige, gestochen scharfe Handschrift darauf.


      »Ich hatte die Hoffnung, dass du deine speziellen Beziehungen nutzen könntest, um mehr in Erfahrung zu bringen.«


      »Ach so, die Päpstin«, sagte Eliza. »Was das angeht, können wir doch einfach den Nuntius fragen, der ...«


      »Falschfalschfalsch«, schrie Lukaschik.


      Sein sechsbeiniger Teil hopste auf und ab wie ein bockiges Kind, nur dass er dank seinen gebleckten, scharfen Zähnen deutlich bedrohlicher wirkte dabei.


      »Falschfalschfalsch!«, rief er, und nach wie vor starrte er auf seine Daten.


      Eliza blickte wieder zu Will hinüber. Die Sendung der Päpstin steckte sie in eine der vielen Taschen, die sie in ihre Jacke hatte einnähen lassen. Sie trug nicht gern Sachen in der Hand, seit sie nur noch eine davon hatte.


      »Du denkst daran«, sagte sie erstaunt, »dass sogar der Nuntius in die Sache verwickelt sein könnte.«


      »Ja. Oder die Leute, die ihm Anweisungen erteilen dürfen.«


      »Hast du denn schon deinen nackten Freund zur Rede gestellt?«


      »Der steht auch auf der Liste der Verdächtigen, lässt mich aber wegen eines Termins für ein Gespräch ein bisschen zappeln.«


      Das konnte Eliza kaum glauben.


      »Sehr seltsam«, sagte sie.


      Will rückte zögernd mit der Sprache heraus, dass er Pak-46-erg beim letzten Mal reichlich rüde hinausgeworfen habe und der Goldene deswegen vielleicht ein bisschen schmolle.


      Eliza lächelte.


      »Der ist wirklich schon zu lange nicht mehr zu Hause auf Sanctuarium gewesen. Er entwickelt allmählich normale menschliche Verhaltensweisen.«


      Sie sah hinüber zu Lukaschiks menschlichem Körper.


      »Ich wünschte, das könnte man auch von anderen merkwürdigen Persönlichkeiten behaupten ...«


      »Das hab ich gehört!«, rief der sofort wieder. Natürlich, sein sechspfotiger Teil streunte ja um Elizas Sitzplatz herum und bekam jedes Wort mit.


      Jetzt musste Will auch grinsen. Er hatte keine Ahnung, warum, aber der mit Abstand seltsamste Bewohner des Regenplaneten war ihm ein bisschen ans Herz gewachsen.


      »Ich habe Len Robinson gebeten, die fragliche Stelle des Wolkengebirges mit den Sensoren seiner Raumstation zu untersuchen.«


      »Ah ja«, sagte Eliza, »das arme Kind, das da ganz alleine in seinem Blechhaufen um die Welt kreist.«


      »Genau der. Übrigens hat sich genau über diese Tatsache der Nuntius neulich sehr amüsiert. Vor allem darüber, dass der arme Mann ausgerechnet Robinson heißt. Keine Ahnung, was daran erheiternd sein soll.«


      Eliza warf ihm einen scharfen Blick zu; aber Will hatte seine idiotische Bemerkung völlig ahnungslos dahingesagt. Er hatte wirklich keinen Schimmer. Vielleicht war Eliza als Lehrerin doch nicht so gut gewesen, wie sie immer gemeint hatte.


      Sie dachte kurz darüber nach, ob sie den Administrator aufklären sollte, entschied sich dagegen und sagte stattdessen: »Ich werde also meine direkten Kontakte auf Vatikan nutzen, um herauszufinden, ob die Päpste etwas wissen. Ob meine Päpstin etwas weiß. Und ob sie herausfinden kann, wer hier irgendwelche merkwürdigen Fabriken arbeiten lässt. Ob sie unseren Nuntius unter die Lupe nehmen werden.«


      Will nickte. »Das ist gut, befreit uns aber nicht von diesem Fremdkörper im Riesengestrolch. Es gefällt mir nicht, dass da so ein Ding haust, um sich schneidet und Gift verspritzt. Am liebsten wäre es mir, wir könnten es zerstören.«


      »Das schaffen wir, glaube ich, nicht«, sagte Eliza; sie war von der Abbildung der aggressiven Maschine sehr beeindruckt.


      »Thanassatrides – Thanassatrides – Thanassatrides«, begann Lukaschik vor sich hinzusummen, immer wieder.


      Eliza und Will sahen einander an. Der schräge Vogel war vielleicht auf den besten Gedanken gekommen, um dem Ungeheuer im Wolkengebirge zu Leibe zu rücken. Sergios Thanassatrides. Dessen Oosterbrijk2 hatte womöglich genug Feuerkraft, um den bohrenden Fremdkörper ernsthaft zu beschädigen. Vielleicht sogar genug, um ihn zu zerstören. Und der Zentralier war nicht nur der einzige Mensch, mit dem das Dickicht eine wenn auch seltsame Art von Kontakt aufgenommen hatte. Er war auch vor Ort und kannte die Vilmer ebenso wie das Wolkengebirge. Man musste niemanden von außerhalb ins Vertrauen ziehen. Immerhin ging es um das Dickicht, mit dem Sergios zu sprechen sich vorgenommen hatte.


      Eine von Wills anderen Bildwänden leuchtete auf. Eliza wusste, dass besonders wichtige Nachrichten dem Administrator unverzüglich und direkt durchgegeben wurden.


      »Wir haben da jemanden bewusstlos im Gestrolch gefunden, Will. Ach, hallo, Eliza! Ich hoffe, es geht deinem Adrian gut?«


      Will schnaubte, während Eliza schon wieder rot wurde.


      »Wen oder was habt ihr gefunden?«, fragte er.


      »Wir haben nicht die geringste Ahnung. Jemanden, der da nicht hingehört. Niemand kennt ihn, und er zählt weder zu den Leuten vom Flottenkommando noch zu den Kuttenträgern welcher Farbe auch immer.«


      Auf der Bildwand erschien ein Gesicht. Die Stirn war dick bandagiert, um die Augen und die rechte Wange hinunter war alles voller blauer Flecke und frisch versorgter Schrammen.


      »Oh-oh«, machte Lukaschik, »der Vincent.«


      Dann schlug er sich auf den Mund und biss kräftig in seinen Fuß.


      Eliza und Will sahen zu, wie Lukaschik mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein herumhüpfte und jammerte. Sie warteten geduldig darauf, dass er damit aufhörte, um ihm die fälligen Fragen zu stellen.

    

  


  
    
      11. Spukhafte Fernwirkung


      Die schmale Gestalt des Nuntius saß zwar nur auf dem Kopilotenplatz eines ziemlich alten Geländekuglers, schaffte es aber dennoch, so zu wirken, als hätte der päpstliche Abgesandte auf einem Thron Platz genommen. Niemand konnte ihm ansehen, dass er sich äußerst unwohl fühlte.


      Natürlich sollte er bei diesem Experiment anwesend sein – die Nachrichten der Kurie waren in dieser Hinsicht außerordentlich konkret gewesen –, aber er hatte dennoch das Gefühl, jemanden zu hintergehen, der das im Grunde genommen nicht verdient hatte. Man konnte Will einige Seltsamkeiten nachsagen. Etwa seine langjährige Abneigung gegen den alten Arzt, der irgendwann den Planeten verlassen hatte, oder diese überaus verwunderliche, schon seit langem bestehende Freundschaft zu Pak-46-erg, immerhin einem etwas obskuren Mitglied der Goldenen Bruderschaft. Aber dem Nuntius gegenüber hatte Will sich immer korrekt verhalten ... von der Anrede einmal abgesehen.


      Für das flaue Gefühl in der Magengrube des päpstlichen Gesandten gab es noch weitere gute Gründe. Seltsam war, was die Nachrichten aus der Kurie betraf, beispielsweise die Tatsache, dass sich offenbar auch das Pontificium consilium pro dialogo inter religiones in die Angelegenheiten, die den Regenplaneten betrafen, eingemischt hatte. Wie man hörte, stand man dort sowohl mit einigen Fraktionen der Luciferanten als auch mit Sprechern der Goldenen in der Sache in Kontakt. Besonders letzteres stank geradezu zum Himmel. Zumal die ganze Vilm-Angelegenheit bisher ausschließlich der Congregatio pro doctrina fidei unterstanden hatte und niemals über eine Änderung dieses Zustandes informiert worden war. Wenn die Kurie anfing, sich selbst in die Quere zu kommen, begann auch eine Hochwürdigste Exzellenz, sich unwohl zu fühlen.


      Fra Bartholomäus, der im seiner stahlgrauen Kutte auf dem Pilotenplatz saß, räusperte sich und riss den Nuntius aus seinen Gedanken.


      »Das Experiment wäre dann soweit vorbereitet. Die Leitung steht.«


      »Nun denn«, sagte der Nuntius und beäugte die Bildwand, die extra für ihn in das alte Fahrzeug eingebaut worden war. »Wie weit genau ist Fra Nathanael in dem anderen Geländekugler von uns entfernt?«


      Der Mönch hatte sich gut vorbereitet und las die Angaben von einer Notiz ab.


      »Wir befinden uns etwa fünfzehn Meter innerhalb des äquatorialen Gewächses, genau wie die andere Maschine. Wir haben eine sehr junge Sämlingslinse ebenso in unmittelbarer Nähe wie Nathanael. Die Entfernung zwischen uns und dem zweiten Kugler beträgt achthunderteinunddreißig Kilometer und zweihundertelf Meter, Luftlinie gerechnet.«


      »Angaben bestätigt«, drang Nathanaels Stimme durch die Störungen, die es so nah am Supergestrolch andauernd gab.


      »Dann können wir beginnen«, beschied der Nuntius.


      Befehle an die Vorrichtungen des Kuglers wurden ausgelöst.


      Aus einer aufschnellenden Luke – einer von vielen, die das Fahrzeug aufwies – fuhr ein kleines Schäufelchen aus und präsentierte seinen Inhalt. Es waren feine Späne, die rotgolden im Licht der Scheinwerfer glitzerten.


      Kupfer. Cuprum.


      Aus den teilweise frei zugänglichen, teilweise auf, nun ja, kreative Weise in Erfahrung gebrachten Berichten der Vilmer wusste man, dass das Wolkengebirge einen enormen Appetit auf bestimmte reine Metalle entwickeln konnte. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Wie alle komplexen Organismen benötigte es für sein Wachstum einige Spurenelemente, unter ihnen und am dringendsten eben Kupfer. Im Falle von Vilm und für das Dickicht gab es unverbrauchtes Metall nur noch in der felsigen Hülle des Planeten, weit unten begraben unter vielen Kilometern einer pflanzlich-tierischen Masse, die sich der Nuntius gar nicht vorstellen wollte. Dort unten hatten sich die Wurzeln sicherlich schon sehr weit in das Gestein gebohrt. Ein mühsames Geschäft, an diese spezielle Art Dünger heranzukommen.


      Also hatte man – oder es – einen Wolfshunger auf das Zeug, wenn hier oben reines Kupfer serviert wurde.


      Die Fühler und Triebe der Sämlingslinse umspülten bereits das Schäufelchen und betasteten die Späne.


      »Es regt sich auf«, sagte Fra Bartholomäus. Er meinte die Wellen aus sich aufbäumender Pflanzenmasse – es konnten auch Würmer sein –, die sich auf das verlockende Kupfer zu bewegten.


      »Und bei Fra Nathanael?«, fragte der Nuntius.


      »Dasselbe«, drang eine kaum zu verstehende Stimme durch.


      »Gewähren lassen.«


      Stumm verfolgten sie, wie die winzige Probe geraspelten Kupfers vertilgt wurde und unmittelbar danach erregte Wellen durch die Sämlingslinse rollten. Sie wirkte jetzt irgendwie übermütig. Irgendwelche kleinen Wesen machten hier und da Hüpfer. Zu kurz allerdings, und zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können.


      »Es freut sich«, murmelte Bartholomäus.


      Der päpstliche Abgesandte warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


      »Menschliche Analogien«, sagte er, »führen uns vielleicht in die Irre.«


      »Entschuldigung, Hochwürdigste Exzellenz«, entgegnete der Leibowitzianer und starrte auf seine Anzeigen.


      »Dies war lediglich mein Eindruck: Als ob jemand beglückt herumtanzt und in die Hände klatscht.«


      Dann verstummte er. Da gab es keine Hände, das wusste er doch.


      Der Orden der Leibowitzianer, zu dem Nathanael und Bartholomäus gehörten, sammelte schon länger Informationen über die Vilm-Synthese, als es einen Nuntius auf dem Planeten gab. Und die schiere Vielzahl von oft äußerst widersprüchlichen Fakten hätte den einen oder anderen längst in den Wahnsinn oder in die Hände der Luciferanten getrieben – was auf dasselbe hinauslief –, wenn man sie nicht alle schon von Kindesbeinen an, als sie zwölfjährige Novizen waren, in mehrwertigem Denken unterwiesen hätte. Sie waren in der Lage, auch völlig gegensätzlich erscheinende Dinge als harmonisch zusammengehörend zu empfinden. Auf Vilm war diese Fähigkeit besonders wichtig. Als festgestellt wurde, dass Vilmer in ihrer Kindheit deutlich schneller heranreifen als Normalmenschen, hätten andere daraus geschlussfolgert, dass die Folge dieser Tatsache eine kürzere Lebenserwartung sein müsse. Tatsächlich war das Gegenteil der Fall.


      Ein Leibowitzianer hätte gesagt: Natürlich war das Gegenteil der Fall.


      Mit genau derselben Gelenkigkeit im Denken brachten sie auch ihren Glauben mit den neuesten Errungenschaften aus Wissenschaft und Technik in Übereinstimmung.


      Ihre Fratres waren nicht überall in der Kurie hoch angesehen, aber der Nuntius liebte jeden einzelnen von ihnen.


      »Phase zwei«, sagte er.


      Diesmal kam nur aus dem Kugler etwas heraus, in dem er selber thronte. Das zweite Fahrzeug verhielt sich still.


      Dieses zweite Schäufelchen sah genauso aus wie das erste, aber dieses Mal lag das geraspelte cuprum in einem flachen Glas. Das Gefäß wurde von einem einfachen Schraubdeckel verschlossen.


      Die teils tierischen, teils pflanzlichen Kundschafter des Riesengestrolchs kamen, nun sehr viel zutraulicher, nah heran und betasteten das Schraubglas. Das sieht aus, dachte der Nuntius, als ob jemand das Ding ablecken würde, wieder und immer wieder. Hätte ich dergleichen nicht längst hinter mir gelassen, würde ich es obszön finden.


      Schließlich ließen die Tentakel ab von dem unerreichbaren Schatz und wichen langsam zurück.


      »So weit, so gut«, sagte Fra Bartholomäus. »Sie haben begriffen, dass sie da nicht so einfach rankommen.«


      Sie?, dachte der Nuntius. Vielleicht ist es eher ein Es?


      Den ersten Teil des Experiments vollendeten sie, als auch beim zweiten Kugler – mehrere Tagesreisen entfernt – sich das Schäufelchen mit dem Schraubglas ins Gestrolch begab.


      Die verschiedenen Organismen der dortigen Sämlingslinse blieben völlig unbeeindruckt und ignorierten das weggeschlossene Kupfer.


      »Sie wissen bereits, dass sie es nicht fressen können«, sagte Fra Nathanaels verzerrte Stimme.


      Bartholomäus sah triumphierend zum Nuntius hinüber.


      Der zeigte keinerlei Regung. Dass die beiden durch viele hundert Kilometer getrennten Sämlingslinsen voneinander wussten, war die eine Sache. Die andere war ein Test, der die Art ihrer Verbindung erweisen sollte.


      »Wir machen das jetzt auf«, sagte er und beugte sich vor, um besser verfolgen zu können, was nun geschah.


      »Wie Sie wünschen, Hochwürdigste Exzellenz«, sagte Bartholomäus und ließ einen zweiten Arm aus dem Kugler herauswachsen, der sich über dem appetitlichen Kupfervorrat herabsenkte. Mit Hilfe eines einfachen Mechanismus setzten drei Gummifinger an den Deckel an und öffneten das Schraubglas mit einer einzigen Umdrehung.


      Sofort stürzten sich die Hervorbringungen der Sämlingslinse auf den Inhalt des Glases und naschten es in wenigen Sekunden ratzeputz leer.


      Viel interessanter war jedoch, was achthunderteinunddreißig Kilometer entfernt passierte, unter den Kameras von Fra Nathanael, die trotz der Störungen ein halbwegs brauchbares Bild lieferten. Dort strömten nun Keimlinge und Triebe und wurmartige Kreaturen um das Glas herum. Sie erreichten den Deckel und umkreisten ihn tastend. Schließlich fassten sie ihn irgendwie an drei Stellen an. Dann schraubten sie das Gefäß in Windeseile auf. Als die Kupferspäne verschwunden waren, befand sich der Deckel ordentlich abgelegt neben dem Behälter, den er vor wenigen Sekunden noch verschlossen hatte.


      »Interessant«, sagte der Nuntius und lehnte sich wieder zurück.


      Das Wolkengebirge rings um sie herum geriet nun in eine langsame, kraftvolle Bewegung. Wände begannen sich in fließende Bündel dahingleitender Seile zu verwandeln, was eben noch ein Ast zu sein vorgegeben hatte, spannte Muskeln an, der Untergrund bäumte sich auf und entsandte blaugrüne Tentakel.


      »Was ist denn das?«, fragte Fra Bartholomäus verblüfft.


      »Weg hier«, zischte der Nuntius und packte die Armlehnen seines Sitzes mit den gutgepflegten Händen, deren Fingerkuppen vor Anstrengung weiß wurden. Draußen krochen armdicke schuppige Trossen am Geländekugler entlang und versuchten ihn zu umgreifen. Wollte sich jemand oder etwas die Quelle der Leckereien sichern? Oder hatte eine ungreifbare Instanz beschlossen, den ganzen Kugler kurzerhand in den Metabolismus des Wolkengebirges zu integrieren? Ihn zu verdauen?


      »Das will uns ... keine Ahnung«, sagte Bartholomäus und begann, hektisch an seinen Konsolen und Schaltern zu arbeiten.


      Zum allerersten Mal, dachte der Nuntius, bedauere ich es, dass es uns nicht gestattet ist, Flüstermaschinen in die Handflächen zu implantieren. Vielleicht hätte ich auf diese Weise reden können mit dem dort, was auch immer es sein mag. So ähnlich, wie es dieser Zentralier getan haben soll – allerdings ist der auch gründlich missverstanden worden ...


      Als der Mönch die Klappen der alten, aber immer noch funktionsfähigen Befreiungsvorrichtung öffnete, regnete es rings um das Fahrzeug scharfen Stahl und breite Klingen. Alle Äste, Fühler und Schlingpflanzen, die den Kugler berührten oder in seiner unmittelbaren Nähe waren, wurden durchtrennt, abgehackt oder zerquetscht.


      So schnell es nur ging, setzte sich der solcherart befreite Geländekugler in Bewegung. Er stapfte durch die noch zuckenden, zerschnittenen Überreste nach außen, weg vom äquatorialen Gestrolch, so schnell es nur irgend ging.


      Man sollte damit keine Experimente machen, dachte der Nuntius, es geht nicht gut, niemals.


      Als das Fahrzeug die Wand der gewaltigen Tierpflanze hinter sich ließ, holte er keuchend Luft. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Nun brannten seine Lungen, und sein Herz klopfte so heftig wie schon lange nicht mehr. Die Finger taten ihm weh, weil er sich so sehr festgeklammert hatte.


      »Der andere Geländekugler«, japste er. »Nathanael.«


      Bartholomäus machte ein seltsames, kleines, erstickt klingendes Geräusch und nickte zu der Bildwand hinüber.


      Dort blickte Nathanael besorgt auf seine Anzeigen. Sein Bild wogte immer wieder hin und her.


      »Alle Klappen sind schlagartig blockiert worden, kurz ehe ich sie auslösen konnte«, sagte er. »Schnelle Ranken oder klebrige Blätter oder so etwas. Als ob ... es ... genau gewusst hätte, wo sie sind.«


      Er dachte nach und blickte in die Kamera.


      »Es wusste das natürlich, Bartholomäus. Es hatte bei euch erfahren, was ihm blüht. Es hatte gesehen, wie diese Vorrichtung arbeitet.«


      Nathanael berichtete zwischen den immer mehr zunehmenden Störungen. Er beschrieb in sachlichem Tonfall, wie die Tentakel und Trossen, die aus dem Dickicht gewachsen waren, seinen Geländekugler umklammerten, ihn immer tiefer ins Innere des Wolkengebirges zogen und immer tiefer in die Hülle seines Fahrzeugs einschnitten. Seine Worte wurden vom Ächzen des Metalls untermalt, das eingedrückt und immer stärker verbogen wurde. Sein Kugler verformte sich immer mehr unter dem gewaltigen Druck.


      Fra Bartholomäus steuerte währenddessen den Geländekugler mit dem Nuntius darin fort vom Äquator. Er murmelte dabei irgendwelche Gebete vor sich hin, so schnell und gepresst, dass der Nuntius nicht erkennen konnte, welche Verse er da sprach oder ob es überhaupt Latein war.


      Dann verstummte Nathanaels Stimme, nachdem sie ein letztes Mal »Sancte Leibowitz, ora pro me!« gesagt hatte. Vielleicht hatten die immer tiefer ins Innere seines Fahrzeugs hineingepressten Teile der Außenhülle ein Kabel durchtrennt. Kurz war zu sehen, wie die Wand hinter Nathanael sich einbeulte, als hätte ein Bergtroll von außen angeklopft. Es ging zu Ende, indem ein schnappendes, kurz kreischendes Geräusch ertönte. Alle Übertragungen aus dem Inneren des Supergestrolchs brachen ab. Die Kameras hatten zuletzt kaum noch brauchbare Bilder geliefert; es hatte ausgesehen, als säße Fra Nathanael bis zum Schluss ruhig und gelassen auf seinem Pilotenplatz.


      »Er hatte recht«, sagte der Nuntius.


      Bartholomäus hustete trocken, ehe er etwas sagen konnte.


      »Womit hatte er recht?«


      »Er hatte diesen Ausgang des Experimentes vorausgesehen«, erklärte der Nuntius. »Es war eine seiner Lieblingstheorien, dass das ganze äquatoriale Gestrolch ein einziges Wesen ist. Nur die Reaktion des Organismus da hinten hat er nicht vorausgesagt. Nicht diesen Angriff. Nec scire fas est omnia.«


      »Warum haben wir diesen Irrsinn dann überhaupt gemacht?«


      »Die Kurie fand den Vorschlag von Fra Nathanael sehr einleuchtend, dieses Experiment durchzuführen.«


      Bartholomäus starrte seinen Vorgesetzten mit aufgerissenen Augen an.


      Der Nuntius faltete seine schönen Hände im Schoss zusammen, während sich der Geländekugler auf wohlberechneten Umwegen nach Vilm Village zurückbewegte.


      Der übriggebliebene Leibowitzianer begann still zu weinen.

    

  


  
    
      12. Verfallende Optionen


      Erst kam das Eingesicht um die Ecke. Es vergewisserte sich, dass alles seine Ordnung hatte. Der dazugehörige dicke Mann folgte kurz darauf und sah sich unsicher um.


      Ich muss komplett verrückt geworden sein, dachte Will, dass ich mich auf so etwas einlasse. Kenne ich Pak-46-erg wirklich gut genug, um ihm zu vertrauen? Auch, wenn er mir grausige Andeutungen macht über Fremde in unserem Krankenhaus, die in Gefahr sind, ermordet zu werden?


      Er legte den Kopf in den Nacken und spähte die ungeheure Masse der Scherbe hinauf. Dieses Bruchstück einer nutzlosen Panzerung war hier mitten in Vilm Village in den Boden gerammt worden, als damals des Weltenkreuzers Bruchstücke vom Himmel fielen.


      Denkfehler, vermerkte Will. Als das Ding hier hineinstach, gab es noch gar kein Vilm Village. So unvorstellbar der Gedanke sein mochte.


      Und auch das Ansinnen des Goldenen war unvorstellbar gewesen ... Wo hatte er ihn treffen sollen? Am Fuß der Scherbe, genau in der Mitte zwischen ihren doppelten Schatten.


      Will ging dorthin. Niemand außer ihnen beiden konnte wissen, was damit gemeint war. Hin und wieder hatte er Vilmwhisky mit Pak-46-erg getrunken und lange, verwickelte Gespräche mit ihm geführt, die sich – solange sie andauerten und der Whisky reichte – schwer philosophisch angefühlt hatten. Eines davon war um den Gedanken gekreist, was passieren würde, wenn der nächstgelegene Stern, kaum ein viertel Lichtjahr entfernt, zur Supernova würde. Sie hatten in bereits leicht angetrunkenem Zustand ausgerechnet, wo genau die beiden Schatten der Scherbe liegen würden, wenn der explodierende Stern gerade dann zu Vilms Sonne in Konjunktion stünde.


      Während er dorthin ging, stellte Will Vermutungen über den damaligen Abend an. Sie waren offenbar am Ende der zweiten Flasche angelangt oder hatten bereits die dritte angebrochen. Er wusste es nicht mehr.


      Aber er wusste, welchen Ort der Goldene Bruder gemeint hatte. Will-J streckte bereits seinen breiten Schädel durch die Tür.


      Es war eine der alten Verpflegungsstationen, in denen damals gleich nach dem Absturz die gute Schwester Gerda Essen an die Überlebenden verteilt hatte. Eine Hütte aus Wellblech, die nur deshalb noch existierte, weil sie in dieser Ecke abseits der Hauptverkehrsrouten niemanden störte. Viele andere Erinnerungsorte aus der Zeit der Anfänge gab es längst nicht mehr.


      Pak-46-erg erwartete drinnen den Administrator.


      Und er war aufgeregt. Wills menschlicher Körper war noch gar nicht angekommen, als er das feststellte; Will-J hatte bereits genug gesehen. Die in ihre undurchdringliche Hülle eingepackte nackte Gestalt stand reglos im Halbdunkel. Der Goldene wirkte, als wäre er auf dem Sprung. Trotz der sagenhaften Schutzfolie konnte Will die Erregung und die Angst riechen, die er ausdünstete.


      Natürlich sah Pak-46-erg das wuschelige sechsbeinige Wesen, das zu ihm in die Halbdunkelheit der aufgegebenen Essensstation geschlüpft war.


      »Willkommen, Administrator«, sagte er, lange ehe auch der restliche Will zu ihm gekommen war. »Wir hatten schon so einige Krisen, nicht wahr. Diese ist ein bisschen ... bedrohlicher.«


      Will-J musterte den Goldenen eindringlich.


      »Inwiefern bedrohlicher? Wir trinken diesmal keinen Äthyltee?«, fragte Will-A, kaum dass er eingetreten war. Er wollte nicht an Tonja denken, die mit dem Tode rang und so voller Gift war, dass alle Schüler Mechins, alle Ärzte, nur ausweichende Antworten gaben.


      »Lebensbedrohlich«, erwiderte Pak-46-erg. »Und nein, kein Tee. Vielleicht das nächste Mal wieder.«


      »Oh. Wer wird lebensbedroht? Einer von uns beiden vielleicht?«


      »Nein.«


      »Oh, jemand anders. Das hatten wir ja schon.«


      Will konnte sich diese Anspielung auf die Beseitigung des Mannes, der sich Gustave Hermès genannt hatte, nicht verkneifen. Sie hatten niemals herausgefunden, wer den Ganoven tatsächlich beauftragt hatte. Die Spuren führten nicht nirgendwohin, sondern überallhin. Geschickt waren Verdachtsmomente ausgelegt worden, manche zur Bruderschaft, andere zu den Dunkelwelten und der kriminellen Halbwelt von Atibon Legba. Im Nachhinein war es wirklich das Beste gewesen, Hermès still verschwinden zu lassen.


      Der Goldene warf einen raschen Blick auf eines seiner Implantate, das wie eine im Fleisch festgezweckte, in etwa ohrförmige Brosche auf der Wölbung seines Bauches angebracht war. Auf diese Weise konnte er es immer im Blick behalten. Will hatte noch nie gesehen, dass dieses Ding leuchtete. Er staunte und trat näher. Im Halbdunkel erkannte er farbige Lichter, die wie glimmende sandkorngroße Insekten durcheinanderwimmelten und sich hin und wieder zu Mustern vereinigten, die zu kurz bestanden, um ihnen eine Bedeutung zuzuweisen.


      »Ich hatte immer gedacht, dass die Mitglieder der Bruderschaft direkt über die eingepflanzten Maschinchen kommunizieren, aus denen der künstliche Teil ihres Nervensystems besteht«, sagte Will.


      Pak-46-erg hob die Achseln und wirkte sehr verlegen.


      »So ist es normalerweise auch. Manchmal aber müssen bestimmte Signale aus genau diesem System ferngehalten werden. Verunreinigte Informationen.«


      Er spuckte die beiden letzten Worte aus wie Ungeziefer, das ihm versehentlich in den Mund geraten waren.


      »Um wen geht es also?«, fragte Will und wunderte sich über das sonderbare Benehmen seines alten Bekannten.


      »Um diesen Vincent«, sagte Pak-46-erg. »Ich habe Hinweise darauf, dass jemand ihm Böses will, vielleicht sogar nach dem Leben trachtet.«


      Will musste ein paar Sekunden nachdenken, ehe ihm der geheimnisvolle Verletzte einfiel, den Lukaschik wiedererkannt hatte. Erst nach langem Zureden, Drohungen und Versprechungen brachte man mehr aus dem Nachträglich Zusammengesetzten heraus. Jener Vincent hatte zusammen mit einem anderen Typen, dessen Name unbekannt war, so lange nach einer bestimmten Information gefragt, dass der wieder mal verwirrte Lukaschik ihnen schließlich eine Datei mit einer Liste der bekannten Rätselfrüchte überlassen hatte. Und da er genau wusste, wie falsch das gewesen war, hatte Lukaschik sich alle Mühe gegeben, die beiden und das Gespräch und seine Tat sofort wieder zu vergessen. Was ihm beinahe gelungen war.


      »Und warum will jemand Vincent ans Leder? Soweit ich weiß, ist er immer noch den größten Teil der Zeit bewusstlos, hängt an allerlei Maschinen und faselt unzusammenhängend, wenn er wach ist. Der tut niemandem was.«


      Der Goldene schüttelte den Kopf und schielte dann wieder auf seine leuchtpünktchenwimmelnde Brosche hinunter. »Es geht um den anderen«, sagte er. »Den zweiten Mann, der mit Vincent zusammen war und dessen spurloses Verschwinden in ... äh ... gewissen Kreisen einige Aufregung verursacht.«


      »In gewissen Kreisen.«


      »Er war einer der wichtigeren Leute in der Hierarchie von Organisationen, deren Existenz auf Atibon Legba vom Flottenkommando stets bestritten wird.«


      Will versuchte, sich das zusammenzureimen und sperrte den Mund auf; seine Krallen machten scharrende Geräusche auf dem Boden.


      »Wir vermuten«, sagte Pak-46-erg, »dass diese Leute denken, sie könnten mit den psychotropen Substanzen der Rätselfrüchte ihrem Portfolio neue gefährliche Aktiva hinzufügen.«


      »Dieselben Leute, die so Dreckszeug wie Ycorgan verticken?«


      Der Goldene nickte heftig, so dass das straff eingepackte Fett an seinen Armen und seiner Brust ins Wogen geriet.


      Will sprang auf seine Pfoten und sauste zur Tür. »Wir haben tatsächlich ein Problem«, sagte er.


      »Sag ich doch«, murrte Pak-46-erg. »Wohin gehen wir?«


      »Zum Lazarett. Ich rufe gleich dort an und ...«


      Will wurde am Arm gepackt, kaum dass er die Tür geöffnet hatte; der Goldene starrte auf sein seltsames, farbig funkelndes Implantat.


      »Niemanden anrufen«, sagte er. »Keinerlei Kommunikation über womöglich verseuchte technische Einrichtungen.«


      Er blickte Will an, der sich ein bisschen wunderte, wie viel Kraft die goldene Made aufzubieten vermochte.


      »Und ganz gesittet und ruhig dahingehen. Wir sind in ein Gespräch vertieft und haben es überhaupt nicht eilig.«


      Damit trat Pak aus dem Halbdunkel der leerstehenden Hütte hinaus und brachte das Geglitzer in seinem Schmuckstück mit einer beiläufigen Handbewegung zum Verlöschen.


      Will folgte ihm, etwas durcheinander, und während sie nebeneinander durch Vilm Village schritten, ging ihm auf, wie verrückt das alles war. Verseuchte technische Einrichtungen? Verunreinigte Informationen? Er fragte Pak-46-erg ganz beiläufig, ob er wirklich glaube, jemand habe ein Auge auf alles, was in einer so unbedeutenden Ecke des Kosmos geschehe. Ausgerechnet auf Vilm?


      »Meine Leute haben mit alledem nichts zu schaffen«, sagte der. »Aber ... aber nicht alle, die so aussehen wie ich, sind auch meine Leute. Genau genommen die wenigsten. Es gibt viele andere Investmentfonds als die, bei denen ich in den Büchern stehe. Es gibt feindliche Aktionärsversammlungen und ebensolche Kommanditisten; genauso wie verbündete. Es gibt Optionsscheine darauf, wie lange Bündnisse halten. Oder nicht halten.«


      Will bedeutete dem Goldenen, dass sie abbiegen mussten, indem er ihm auf die Schulter klopfte, gedankenverloren. Die Schutzfolie erstarrte in einem Zustand, der Laserstrahlen ebenso abwehrte wie schweren Beschuss, und der Goldene verharrte kurz als nackte Salzsäule, ehe er weitergehen konnte.


      »Schöne Idee, um eventuellen Beobachtern den Eindruck zu vermitteln, wir hätten es nicht eilig«, sagte er. Es klang gar nicht ironisch.


      »Und was haben«, fragte Will, »die Herrschaften, die es offiziell gar nicht gibt, mit den Fonds und Kommanditisten zu tun?«


      »Es gibt Verbindungen, Partnerschaften, Abhängigkeiten. Wo es Geld zu verdienen gibt, da wird auch investiert. In mich, in euch, in fallende Kurse, in steigende Kurse, in Wetten auf bestimmte Ereignisse. Ereignisse, die man zu beeinflussen sucht.«


      »Oh.«


      Will schwieg etliche Schritte lang. Da waren Fraktionen der Bruderschaft in dunkle Geschäfte mit der Unterwelt von Atibon Legba verwickelt? Die investierten womöglich in den Ycorgan-Handel. Wenn sie das taten, dann hatten sie ihre Finger auch noch in schlimmeren Dingen ... oder sie hatten ihre Finger einfach in allem, was Gewinn abzuwerfen versprach. Will wusste, wozu sie in der Lage waren, und wunderte sich ein wenig, dass er sich noch über die Goldenen wundern konnte.


      Sie verließen den Schatten der Scherbe – der unter den tiefhängenden Regenwolken sowieso nicht zu sehen war – und bogen in die Straße zum Lazarett ein. Will stellte erleichtert fest, dass niemand hektisch herumrannte und auch keine Rauchschwaden aus irgendwelchen Gebäuden aufstiegen.


      »Gibt es auch Optionsscheine darauf, wie lange Vilm sich die Anwesenheit der Goldenen gefallen lässt?«, fragte er. »Ich könnte da mit ein bisschen Insiderwissen für Kursbewegungen sorgen.«


      Der Goldene blickte den Vilmer verwundert an, als zweifle er daran, dass man Derartiges fragen müsse. Als wären das Selbstverständlichkeiten.


      »Die gibt es, ja. Natürlich.«


      Er zeichnete mit der Hand eine wacklige Kurve in die Luft. »Und ihre Kurse haben sich in den letzten Stunden bereits auf seltsame Weise bewegt.«


      Darauf konnte Will nun wirklich nichts mehr sagen. Er fand den Gedanken an eine solche Parallelwelt beunruhigend; wo Planeten, Leben, Tod und Rauschgift nur die Namen von handelbaren Gütern waren. Er hätte lieber eine Flasche Vilmwhisky auf einem Tisch vor sich, und einen angetüdelten Goldenen im Sessel gegenüber.


      Stattdessen stapfte er neben ihm her und war nüchtern wie ein Wolkentaucher.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das alles so kompliziert ist. Ich meine, Fonds und Scheine und diesen ganzen Kram. Konkurrierende Aktionärsversammlungen. Verseuchte Informationen. Konsortien.«


      Pak-46-erg warf dem Administrator einen seltsamen Blick zu und sah zwischen dem zotteligen und dem molligen Teil des Vilmers hin und her.


      »Na gut«, sagte Will. »Wir vertiefen dieses Thema nicht weiter.«


      Das Lazarett sah aus wie immer. Es bestand in der Hauptsache aus jenen medizinischen Modulen, die abgesetzt worden waren, nachdem die Armorica versucht hatte, die Schiffbrüchigen zu retten. Immer noch war es im Grunde genommen zu groß für einen Ort wie Vilm Village. Das Flottenkommando hatte nie in Erwägung gezogen, es wieder abzutransportieren.


      Niemand versuchte, mit vorgehaltenen Waffen das Lazarett zu stürmen. Alles sah ganz normal aus. Leute, die vorübergingen, grüßten den alten dicken Mann, indem sie ihre felligen Köpfe nicken ließen; in vorbeirollenden Geländekuglern winkten andere hinter Fensterscheiben. Die feiste nackte Gestalt war ebenfalls ein gewohnter Anblick, von dem man einfach keine Notiz nahm.


      Will blieb erleichtert stehen und atmete durch. Pak-46-erg schüttelte energisch den Kopf und machte eine ungeduldige Handbewegung; weiter, weiter.


      Seufzend legte der Administrator die restlichen Schritte zurück und nahm sich wieder einmal vor, endlich etwas gegen die überflüssigen Pfunde zu tun. Jedes Mal, wenn er sich seine Auffrischungsbehandlungen holte, wurde er gefragt, ob er nicht zwei, drei Tage dranhängen und endlich Masse abschmelzen lassen wolle. Aber er hatte keine Zeit dafür.


      Im Foyer des Lazaretts war niemand, nur eine der Maschinen fragte, welche Behandlung genau gewünscht werde. Sie hatte natürlich sofort die eintreffenden Lebewesen gemustert und festgestellt, dass keines davon krank war.


      Ein Blick auf den Belegungsplan reichte, um festzustellen, wo Vincent war – in einem Raum, der sich am Ende eines langen Ganges befand. Das Zimmer lag im Halbdunkel, als erst der Goldene und danach der Administrator eintraten.


      Will spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, senkte die Schnauze zum Boden und knurrte grollend. Es roch auch seltsam.


      Pak-46-erg griff sich an den Kopf, stöhnte und sackte zusammen, als hätte man in seinen Beinen gewisse Sehnen durchgeschnitten. Er kniete auf dem Boden und versuchte, mit den Händen an die Implantate zu gelangen, die sich entlang einer geschwungenen Linie über seinen linken Arm zogen. Seine Finger zitterten haltlos, und er vermochte die Hand nur in sinnlosen, kreisenden Mustern zu bewegen, offensichtlich gegen seinen Willen.


      Der Administrator öffnete den Mund und das Maul, um nach Hilfe zu rufen; gerade noch rechtzeitig bemerkte er, dass zwischen den Apparaten und Vorrichtungen, die das Krankenlager umringten, jemand einen Schritt zur Seite gemacht hatte. Dieser Mann stand jetzt nicht mehr völlig im Schatten. Er trug eine Uniform ohne jedes Abzeichen. Ein wenig Licht fiel auf die hellblonde Strähne zwischen den dunklen Haaren über seiner Stirn und auf seine ausgestreckte Hand. Diese Hand hielt lässig einen kleinen, matten Gegenstand.


      Will blickte in die Mündung einer Waffe.


      Er kannte sich mit den Gewehren und Pistolen des Flottenkommandos nicht besonders gut aus, aber dieses Ding war, wenn er es richtig einschätzte, mühelos in der Lage, sehr große, übel stinkende Löcher in jedes Lebewesen hier im Raum zu machen.


      »Guten Tag«, sagte eine dunkle, weiche Stimme und übertönte die schmerzerfüllten Geräusche, die Pak-46-erg nach wie vor von sich gab.


      Wills Blicke wanderten durch das Krankenzimmer; Will-J entdeckte die weit aufgerissenen Augen Vincents, die aus einem teilweise zugepflasterten, schweißüberströmten Gesicht starrten. Will-A schaute zu der zweiten Gestalt, die hinter dem unbeirrt zielenden Pistolenmann aus dem Dunkel trat.


      Sie hatte Schmuckstücke an sich, goldene Schmuckstücke, die in nackter Haut eingelassen waren und tief in den Körper hineinreichten. Der Goldene war größer als Pak-46-erg und sehr viel weniger feist als der; eher von jener Massigkeit, die unter den Rundungen des Specks kräftige Muskeln verbirgt. Natürlich war er splitterfasernackt und in die typische Körperpanzerfolie eingepackt. Die Finger seiner Rechten schwebten gespreizt über den Implantaten seines linken Unterarms, während die Augen des Bruders keinen Blick von seinem stöhnenden und halb bewusstlosen Mitbruder ließen.


      Er steuert irgendein Teufelsding, das meinen Pak ausschaltet, dachte Will, oder das meinem Pak den Zugang zu seinem eigenen Teufelszeug verwehrt. Der falsche Geruch, den Will-J angewidert einatmete, wurde immer stärker.


      »Du bist ein bisschen zu schnell hier aufgetaucht, Administrator«, sagte der fremde Goldene. »Noch ein paar Minuten, und wir wären längst wieder fort gewesen.«


      »Und wir hätten einen Toten im Lazarett gefunden?«


      Will zwang sich selbst zur Ruhe und seinen sechsbeinigen Körper zu Boden, wo er sich anfühlte wie eine gespannte Feder, die jederzeit zuschnappen konnte.


      »Das war der ursprüngliche Plan«, gab der andere zu, »aber das hat sich erübrigt. Vincent hat Leandro Cummino ja nicht umgebracht oder, was viel schlimmer wäre, ihn an die Konkurrenz verraten.«


      »Leandro Cummino?« Will fiel etwas ein. »Der Tourist, der abhanden gekommen ist? Der Tourist, nach dem alles sucht? Für dessen Auftauchen es eine so große Belohnung gibt? Der gehört zu Vincent?«


      Er sah zu dem Patienten, der die Szene aus immer noch weit aufgerissenen Augen betrachtete. Schweiß lief hinein, aber er zwinkerte nicht einmal.


      Der Mann mit der Handfeuerwaffe nickte zu dem Patienten, den man offenbar mit irgendwelchen Drogen gefügig gemacht hatte. Das tödliche Gerät in seiner Hand zielte unbeirrt auf den Vilmer.


      »Lukaschik erwähnte den Namen in seinem endlosen Gebrabbel«, sagte Will.


      »Was mich angeht«, sagte der muskulöse Goldene ruhig, »ich kann es nicht glauben, dass ihr solche Typen wie diesen Lukaschik frei herumlaufen lasst. Viel zu gefährlich.«


      Er streckte die Hand vor. Will beschloss, sich mit aller verfügbaren Kraft und allen Pfoten auf den Mann zu stürzen, wenn er abdrückte. Ganz egal, was danach geschah.


      Der hochgewachsene, seltsam gut trainierte Goldene schob sich Schritt für Schritt an Pak-46-erg vorbei Richtung Ausgang. Sein bislang stummer Begleiter deckte den Rückzug. Seine Bewegungen waren elegant. Er behielt jederzeit alle möglichen Ziele im Visier. Eindeutig ein Profi, dachte Will, Ex-Auswahl vielleicht. Dann fiel ihm ein, dass der vermisste Tourist auch so eine helle Stelle in seiner Frisur gehabt hatte.


      »Der Handel geht so«, sagte der Bewaffnete mit ruhiger Stimme, »ihr beide haltet hier eine Stunde lang still. Wir werden dann weg sein und nicht mehr auf diesem Planeten. Die Sache ist erledigt. Wirklich vorbei.«


      Er berührte mit der freien Hand die helle Strähne über seiner Stirn. »Die Familie Cummino weiß, was passiert ist. Welchen finalen Unsinn sich ihr Herzchen Leandro erlaubt hat. Und dass alle ihre kleinen und großen Geheimnisse, ihre Zugangscodes und Geheimverstecke nach wie vor sicher sind. Das ist ja viel wichtiger als das Herzchen. Leandro bekommt vermutlich ein teures, symbolisches Begräbnis.«


      Der Abgesandte der Familie ließ den Lauf seiner Waffe ein wenig zwischen seinen Zielen – Will-A, Pak, Will-J – pendeln und lächelte.


      »Mein goldener Freund hier hat in den Systemen deines goldenen Freundes ein paar Änderungen vorgenommen«, sagte er sehr sachlich. »Wir erfahren es, wenn ihr euch nicht an euren Teil der Abmachung haltet, und können diesen Raum hier in einen sehr ungemütlichen Ort verwandeln.«


      »Das habe ich verstanden«, sagte Will und legte den Kopf auf die Pfoten, gelassene Ruhe ausstrahlend.


      Beide Eindringlinge standen jetzt schon fast in der Tür; der Goldene nach wie vor sorgsam gedeckt von dem Bewaffneten.


      »Eh ich’s vergesse – seht euch die Bilder an, die Vincent in eurem Wolkengebirge gemacht hat. Sie sind in der Kamera gespeichert, die in diesen ulkigen Verlobungsring eingebaut ist. Wir fanden sie auch sehr erhellend, als Illustration zu dem, was der brave Vincent uns in all seiner Verwirrung erzählen konnte.«


      Sie schickten sich an zu gehen.


      Der riesige, massive Goldene beugte sich zu Paks zitterndem Körper hinunter und berührte ihn sanft.


      »Du ahnst es vermutlich bereits, aber ich teile es dir dennoch offiziell mit«, sagte er mit einer melodischen, tiefen Stimme. »Dies ist eine feindliche Übernahme, die seit einigen Stunden im Gange ist. Mein Name ist Utur-92-mog, und du solltest ihn dir merken. Die Übernahme ist noch nicht abgeschlossen, sonst hättest du gar nicht erst erfahren, dass wir diesen Vincent aufsuchen wollen.«


      »Sie ist noch nicht einmal entschieden«, zischte Pak-46-erg, die Zähne vor Schmerz zusammengepresst. »Wir haben Maßnahmen dagegen ergriffen ... Es gibt neue Investoren. Die Kurse sind in Bewegung. Nichts ist endgültig ... in diesem Augenblick.«


      Ein paar Fingergesten über den Implantaten des größeren Goldenen ließen Pak stumm umfallen, nur noch in Form gehalten von der hart gewordenen Folie, die ihn einhüllte. Ein erstickender, stockfinsterer Geruch der Verzweiflung entströmte seinem Leib und ließ Will-J angewidert die Nasenlöcher zusammenkrampfen.


      Dann waren die beiden unheimlichen Eindringlinge verschwunden.


      Will stoppte auf scharrenden Krallen kurz vor der Tür. Auch wenn er diesem Geruch entkommen wollte ... Es war zu gefährlich, diese idiotische – und sehr einseitige – Abmachung zu brechen. Womöglich hatten diese beiden tatsächlich irgendeine Teufelei hinterlassen ...


      Pak-46-erg schien in einer Art Bereitschaftsmodus, er atmete, ein kleines Licht in einem der Implantate glomm schwach, aber er reagierte auf keinen Ruf und keine Berührung ... die sowieso von seiner überharten Folie absorbiert wurde.


      Als Will nach Vincent sah, machte er sich noch mehr Sorgen. Den hatte man mit starken Medikamenten aus dem Heilschlaf heraus- und in einen Zustand ehrlicher Redseligkeit hineingeprügelt, und nun war er mit hämmerndem Herzen nahezu katatonisch. Schon als man ihn im Dickicht gefunden hatte, war in seinem Hirnkasten nicht mehr alles in Ordnung gewesen. Nun ging es ihm gar nicht gut. Will kümmerte sich um ihn und dachte dabei darüber nach, ob die Optionsscheine, die den Regenplaneten betrafen, nun gerade stiegen oder fielen ... oder wertlos geworden waren.

    

  


  
    
      13. Biest in der Tiefe


      Das Biest in der Tiefe blieb stumm, aggressiv und unnahbar.


      Sergios löste die Handfläche von der roten Linie und sah bekümmert zu Than hinüber.


      »Nichts zu machen«, sagte er. »Ich habe alle erdenklichen Methoden ausprobiert, um irgendeinen Kontakt herzustellen. Nichts hat auch nur die geringste Wirkung.«


      Than, der Klempner der herabrauschenden Wasserfälle und Meister der mechanischen Improvisation, starrte immer noch auf die grausig vor sich hin mahlende, unablässig fressende Fabrik einige hundert Meter unter der Oosterbrijk2.


      »So was hatten wir doch vermutet«, murmelte er. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«


      Die Vilmer hatten die Theorie aufgestellt, dass die unheimliche Fabrik nur deswegen so lange unentdeckt bleiben konnte, weil sie mit vergleichsweise primitiver Technik operierte. Einen laufenden Landau-Modulator etwa, der nach Hause senden wollte, konnte man noch durch einen kompletten Planeten hindurch aufspüren, aber rein mechanisch und elektrisch arbeitende Vorrichtungen konnten sich im Innern des Dickichts so gut wie unsichtbar machen.


      Thans empfindliche, filigrane Mittelpfoten steuerten die Oosterbrijk2 feinfühliger und genauer, als es der Zentralier hinbekommen konnte. Erst der Vilmer hatte es fertiggebracht, den wiederbelebten Rest des Weltenkreuzers durch jene schmale Öffnung dort oben zu manövrieren. Die Wunde, die das da unten ins Wolkengebirge gefressen hatte, war längst zu einem relativ kleinen Loch zusammengeschmolzen. Sergios war an der Aufgabe gescheitert, ohne Kontakt mit den wild wuchernden Sämlingslinsen hindurchzuschlüpfen, und hatte verblüfft zugesehen, wie Thans Mechanikerpfoten die Aufgabe besser lösten, als es die Gedanken eines Zentraliers vermochten. Mittlerweile hatte die Riesenpflanze die Mündung dieses fürchterlichen Brunnens vielleicht sogar ganz verschlossen.


      Than hasste den Gedanken daran, auf dem Rückweg womöglich gewaltsam durch diese Narbe brechen zu müssen.


      »Ich probiere noch die letzte, primitivste Variante aus«, sagte Sergios und versuchte, per Lasersignal ein paar einfache Codes zu übermitteln. Er ließ die Oosterbrijk2 dabei auf alle Stellen zielen, die vielleicht dergleichen auffangen und verstehen könnten. Grelle Lichtpunkte verschiedener Farben tanzten über die Oberfläche des Scheusals. Sie pulsierten in den Rhythmen längst außer Gebrauch geratener Sprachen.


      »Das wird auch nichts bringen«, sagte Than.


      Er starrte auf eine Bildwand, deren vielfarbige Darstellung von den Kameras gespeist wurde, die in den Raum unter dem Miniraumschiff spähten. Sie zeigte das mächtige Rad, in dem die mechanischen Fress- und Ausscheidungsorgane untergebracht waren, als schmutziggelben Kreis. In dessen Innerem war, ein unregelmäßiges, scharfkantiges Gebilde, die eigentliche Fabrik zu erkennen, über deren Innenleben rein gar nichts bekannt war. Für das Bohren, Fressen und Verdauen des Wolkengebirges – das alles im Ring stattfand – war das riesige Ding in der Mitte gar nicht notwendig. Es diente einem anderen Zweck. Einem unbekannten Zweck.


      Genau das war der Grund, sich die Sache erst einmal aus der Nähe anzusehen und nicht einfach sofort mit allen Waffen der Oosterbrijk2 auf den Moloch zu feuern, bis er zu rauchenden Trümmern zerfiel.


      »Es reagiert nicht«, sagte Than. »Genau wie ich es vermutet hatte.«


      »Einen Versuch war es wert«, murmelte Sergios. Er steuerte einen weiten Bogen um die giftkochende Fabrik herum und ging näher heran. Die Sensoren zeichneten ein grobes Bild von dem Ding, vor allen von den unterhalb seines Körpers verborgenen Teilen, und projizierten eine Übersicht der gefundenen Daten. Die von dem mahlenden Ring umgebene Kernfabrik war nur der sichtbare Teil eines größeren Artefaktes. Aus ihm ragte ein Sporn nach unten, der alle Substanz des Riesengestrolchs auseinanderdrückte und an den Flanken seines Kegels entlang in die Fressmaschinen des Ringes hineinpresste.


      Than betrachtete die Projektion dieses monströsen Bohrers und schüttelte sich angewidert.


      »Ich könnte wetten, dass all das Zeug, mit dem das Ding die Abwehr der Wolkengebirges ausschaltet, irgendwo da drin aus dem zusammengekocht wird, was es vorher gefressen hat.«


      Sergios nickte.


      »Wo sonst soll das Ding solche Mengen an chemischen Substanzen hernehmen? Es braucht Rohstoffe.«


      Er kappte mit einem einzelnen Impuls aus einer der Bordwaffen der Oosterbrijk2 die Aufhängung des nächstgelegenen Giftverteilers.


      Der propellergleich dahinkreiselnde Ausleger erzitterte und stürzte ab. Sein gut fünfzehn Meter langes Gestänge trudelte durch die Luft, knallte funkensprühend gegen die seltsamen Aufbauten der Fabrik und landete schließlich in den mahlenden Kauwerkzeugen des Ringes. Die stockten nur kurz, ehe sie das Metall ebenso in sich hineinschlangen wie sonst die biologische Substanz. Splitter spritzten aus dem Ring und zischten herum.


      »Ein echter Allesfresser«, sagte Sergios. »Es frisst auch seine eigenen Überreste. Wahrscheinlich fertigt es aus den Trümmern seiner alten Bestandteile einfach neue an.«


      Gespannt warteten die beiden ungleichen Expeditionsteilnehmer – der spindeldürre Sergios und der auf zwei Körper verteilte Than – die verabredeten fünf Minuten ab.


      Es geschah nichts. Das metallene Ungetüm dachte nicht daran, gegen die Oosterbrijk2 etwas zu unternehmen. Offenbar reagierte es nur auf jene Angriffe, die direkt aus dem Dickicht heraus unternommen wurden. Etwa wenn zu scharfkantigen Rammen umgebildete Lianen aus dem Dunkel schossen, um sich in die Außenhaut der Maschine zu bohren. Oder wenn klebrige Spinnennetze zum Ring flatterten, um mit der Säure, die in ihren harmlos schillernden Tautropfen konzentriert war, das Metall der Fabrik zu zersetzen.


      Gegen solche Attacken setzte das Ungetüm seine unermüdlich herumkreisenden Sprüheinrichtungen ein und brachte zuverlässig die Wesen oder Gewächse zur Strecke, die es attackierten.


      »Dieser Krieg dauert schon viel zu lange«, sagte Than. »und wir werden ihn beenden.«


      Sergios’ Gedanken waren einen anderen Weg gegangen. Er war schließlich nach Vilm gekommen, um seine Theorie zu überprüfen, wonach man mit dem äquatorialen Gestrolch reden könnte. Und nun fand er sich in einem Raumfahrzeug, zu dem er auf seltsame Weise gekommen war, und half ebendiesem Gestrolch, eine noch viel seltsamere Plage loszuwerden.


      Nur geredet hatte er noch nicht mit ihm. Jedenfalls nicht so, dass er sich daran erinnern konnte.


      Than steuerte den unregelmäßigen Kubus der Oosterbrijk2 behutsam zu jener Stelle der Fabrik hinunter, die er zusammen mit Sergios schon vor Stunden ausgesucht hatte. An diesem Ort konnte das Raumschiff stehen bleiben, wenn sie sich auf den Weg ins Innere machten. Und die Struktur drum herum ließ vermuten, dass es dort auch Eingänge gab.


      Noch bevor der Miniweltenkreuzer sich an dieser Stelle niederließ, gab Sergios dem Netz ein paar vorbereitete Befehle – Feuerbefehle. Weiter oben hatten sie mächtige Batterien heranreifender Geißelsteine gesehen, die aus den Tiefen der Gebirgsmasse herauswuchsen und sich zur Fabrik herabstürzen würden, wenn ihr Tag gekommen war. Diese Brocken wurden immer mächtiger. Rijo hatte von vier Metern Länge berichtet; dort oben aber gab es bereits mehr als doppelt so große Geschosse. Die waren kein Spaß mehr. Womöglich könnten sie empfindliche Stellen der Oosterbrijk2 beschädigen. Die automatischen Systeme würden genau aufpassen und jeden Geißelstein unter Beschuss nehmen, der das Raumschiff zu treffen drohte.


      Als der Weltenkreuzer-Rest aufgesetzt hatte, hielten Than und Sergios den Atem an; die Mittelpfoten verharrten an den Kontrollen.


      Falls die Fabrik sich gegen den Besuch wehren sollte, würden sie sofort starten.


      Sie wehrte sich aber nicht. Sie schickte die Vibrationen, die all das Zerstückeln, Zersägen und Vernichten verursachte, als dumpfes, in den Knochen zitterndes Summen durch das ganze Fahrzeug.


      Than bekämpfte aufsteigende Übelkeit.


      Sergios warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.


      »Das fühlt sich nicht gut an«, sagte er. »Lass uns da reingehen und nachsehen, und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden.«


      Er warf einen Blick auf die geschlossenen Tore, die in schräge, gelbrostige Wände eingelassen waren, und er gruselte sich vor den Fenstern daneben, die wie aufgerissene Augen in den Giftnebel starrten. »Ein grausiger Ort.«


      Natürlich hatte Thanassatrides in der Oosterbrijk2 längst Raumanzüge entdeckt, die Than-A und er selbst nun anlegten, um der chemischen Hölle da draußen nicht schutzlos ausgeliefert zu sein.


      Than-J jedoch blieb zurück. Für sechsbeinige Wesen hatte die Oosterbrijk2 keine Raumanzüge. Than bekam trotzdem schon bei dem Gedanken Platzangst, sein Eingesicht in eine solche Hülle einzupacken ... während es ihm gar nichts ausmachte, wenn es um seine menschliche Hälfte ging. Er hatte sich begeistert gezeigt von der Idee, teilweise als Wachposten auf dem Raumschiff zurückzubleiben, und zu Sergios kein Wort gesagt von seiner Angst, von sich selbst getrennt zu werden hinter diesen Toren.


      Wenige Minuten später blickte Sergios skeptisch in die bräunlich-gelbe Dunkelheit, die sich hinter dem Tor der Fabrik erstreckte. Es war lächerlich einfach gewesen, hineinzugelangen – lediglich ein Speichenrad, das man herumdrehen, und eine Klinke, die man drücken musste. Keine trickreiche Elektronik, keine rote Linie. Mechanische Vorrichtungen. Mehr nicht. Wer auch immer dieses Ding gebaut hatte, machte sich keine Sorgen um ungebetene Besucher.


      Than tat einen ersten Schritt hinein in die Gänge der Fabrik. Insgeheim wartete er auf irgendwelche unangenehmen Nebenwirkungen auf die Verbindung zwischen seinen beiden Bestandteilen, aber es ging ihm gut. Es war lediglich ein wenig befremdlich, sich selbst durch eine gehärtete Scheibe dabei zuzusehen, in ein entschieden unheilvoll aussehendes Gebilde einzutreten.


      Sergios’ selbst im Raumanzug schmale Gestalt folgte, und sehr schnell waren beide in der braunen Dunkelheit verschwunden. Im Inneren der Höllenmaschine schwebte das von den unablässigen Vibrationen zum Tanzen gebrachte Giftzeug in gedämpften Lichtkegeln und täuschte Bewegungen vor, wo es keine gab.


      Der Zentralier blickte auf die Anzeigen des Messgerätes, mit dem er ein-, zweimal durch die Luft gewischt hatte, um Proben zu nehmen.


      »Ohne diese Anzüge«, sagte er dann, »wären wir kaum bis zum Eingang gekommen. Hier drin hätte uns der erste Atemzug umgebracht. Wir sollten nicht lange an Bord dieses Ungeheuers bleiben.«


      Er musterte die Umgebung, und Than war beeindruckt, wie finster die dunklen Augen hinter dem Visier des Helmes schauen konnten.


      »Dieses Zeug ist so aggressiv, dass es die Lebensdauer unserer Anzüge drastisch reduzieren wird. Nur das Metall, aus dem das Biest selber besteht, ist offenbar sicher davor. Sonst hätte sich das Ding längst selbst verdaut.«


      »Wir sollten uns also beeilen«, sagte Than. »Aber wohin?«


      Sergios stapfte bereits den Gang hinunter.


      »Da lang«, knurrte er und beschleunigte seine Schritte. Than hastete hinterdrein. Auf ihrem Weg ins Innere der Fabrik kamen sie an seltsamen Metallgebilden vorbei, die wie unfertige Installationen aussahen, und es kostete Than einige Überwindung, nicht stehen zu bleiben und sie näher in Augenschein zu nehmen. Hin und wieder steckten kuriose, igelfischartige Gebilde darin, und als Sergios die Hand ausstreckte und Than aufhielt, bewegte sich eines davon.


      »Besser still jetzt«, zischte der Zentralier.


      Than war sowieso wie gelähmt. Was er für auskristallisiertes stachliges Gift gehalten hatte, entpuppte sich als schwangerschaftsbauchgroßes, technisches Gerät voller Werkzeug und Manipulatoren. Es drehte sich, stülpte einen neuen Fortsatz aus und reparierte damit eine defekte Leitung.


      Ein Kollege, dachte Than. Das Ding da tut meine Arbeit.


      Fasziniert beobachtete er, wie der übergroße Igelfisch sein Arbeitsfeld reinigte, die übrig gebliebenen Teile und Splitter penibel aufsammelte und sich zur nächsten Aufgabe begab, nachdem er mit einer rührend menschlichen Geste gleichsam prüfend nachgesehen hatte, ob alles in Ordnung war. Dann verschwand das kuriose Gerät in einem Quergang.


      Sergios atmete gepresst aus.


      »Das verfluchte Mistding repariert sich unablässig selbst. Es hat seine Leute dafür ... na ja ... Maschinen.«


      Er zeigte in die Richtung, die seiner Meinung nach ins Innere der Fabrik führte.


      »Da lang.«


      Than folgte dem Zentralier und fühlte sich ein wenig schwindelig dabei. Vielleicht war es die wachsende Entfernung zu Than-J, die ihn irritierte; vielleicht war es aber auch nur die Vorstellung einer Armee von mechanischen Riesenigeln, die unaufhörlich herumwimmelten, um eine permanent unter Attacken von außen erzitternde Vorrichtung in Funktion zu halten. Fast taten sie ihm leid, diese Sisyphos-Apparate; aber dann dachte er wieder daran, was die Fabrik dem Wolkengebirge antat.


      Und daran, dass hinter alldem ein Warum stehen musste. Und natürlich auch ein Wer.


      Sergios stiefelte dahin und streifte hin und wieder die Wände mit seiner Hand, als wolle er Kontakt aufnehmen. Aber natürlich waren da keine roten Linien, und durch die Handschuhe hindurch würde die Kommunikation sowieso nicht funktionieren. Trotzdem tat er es; er konnte dadurch die Überlegungen des unbekannten Konstrukteurs besser nachvollziehen. Die hier und da herumbosselnden Reparaturwesen mit ihren zahllosen, in alle Richtungen weisenden Werkzeugen ignorierten die beiden menschenförmigen Gestalten.


      »Woher weißt du, wo es weitergeht?«, fragte Than nach einer Weile.


      »Ich weiß es nicht«, sagte der Zentralier. »Aber meine Familie ist schon seit vielen Generationen auf so vielen Raumfahrzeugen unterwegs gewesen ... Da bekommt man eine starke Ahnung, wie solche Strukturen aufgebaut sind. Dies ist auch nur so eine Struktur. Allerdings eine kranke.«


      Than runzelte die Stirn und ließ, hinten in der Oosterbrijk2, die Zunge ein bisschen heraushängen vor Verblüffung.


      »Eine kranke Struktur?«


      Sergios zuckte die Schultern.


      »Ich kann es nicht besser ausdrücken. Ich spüre solche Raumfahrzeuge als ein Ganzes, wie ein Bild, das man sofort und komplett erfassen kann. Und hier«, er zeigte auf die gelbbraun-staubige Umgebung, »dringt ständig dieses Pulsieren, Zittern und Schwanken durch, das mir Übelkeit macht.«


      Jetzt, wo der Zentralier es erwähnte, bemerkte auch der Vilmer, dass ihm ein bisschen schlecht war, gemeinerweise gleich in zwei Magengruben. Die Vibrationen der Fabrik waren dem Wohlbefinden nicht zuträglich.


      Sie bogen um eine weitere Ecke, ließen einen hektisch schuftenden Igelfisch links liegen und gingen nun auf ein Tor zu, das ganz offenbar bedeutend sein musste. Es war die erste Stelle, an der man so etwas wie Verzierungen angebracht hatte, auch wenn es nur ein paar einander durchdringende Kreise waren, in das Metall geprägt.


      »Moment«, sagte Than. »Wieso eigentlich Raumfahrzeug?«


      Sergios blieb kurz vor der Tür stehen.


      »Irgendwo muss es schließlich hergekommen sein«, sagte er.


      »Wir haben nichts gesehen, was nach irgendwelchen Antrieben aussieht, nach Antennen oder Landau-Modulatoren.«


      Der Zentralier warf einen Blick auf ein Rudel werkzeugstarrender Apparate, das sich in einem Seitengang drängte. Die Maschinen stellten seltsame, funkensprühende Dinge mit irgendeinem Mechanismus an.


      »Ich vermute«, sagte er, »diese emsigen Wesen haben alles verwertet, was nicht mehr notwendig war. Alles umgebaut.«


      Than sah nun auch mit gemischten Gefühlen zu den Reparaturautomaten hinüber.


      »Eine große Maschine, die sich selbst auffrisst.«


      Sergios stemmte sich gegen das mit Kreisen verzierte Tor, ohne es auch nur einen Millimeter bewegen zu können, und starrte es böse an.


      Than griff hinter eine der kreisförmigen Linien und öffnete den Torflügel so mühelos, als bewege er kein massives Metall, sondern Spinnweben.


      Dahinter traf ihn im Licht einer matt aufglimmenden Notbeleuchtung die Erkenntnis, dass der Zentralier instinktiv genau den richtigen Weg genommen hatte. Dieser Raum war offensichtlich eine Brücke oder dergleichen. Er sah aus, als habe man von hier aus ein Raumschiff gesteuert oder die inneren Prozesse einer großen Fabrikanlage überwacht. Eine Schaltwarte. Ringsum blinde Bildwände, die prima geeignet waren, den Blick in den Weltraum freizugeben oder komplizierte Diagramme mit taktischen Daten anzuzeigen. Kontrollpulte mit dunklen Anzeigen standen herum. Einen Pilotensessel gab es auch.


      Er stand in der Mitte des Raumes auf einem niedrigen Podest.


      In ihm saß der Pilot.


      Oder was von ihm übrig war.


      Sicherheitsgurte umklammerten ein Skelett, das ein wenig seltsam aussah, weil einzelne Teile herabgefallen waren. Der Schädel war vor dem Becken und zwischen den Oberschenkelknochen zur Ruhe gekommen. Kniescheiben, Waden- und Schienbeine starrten aus Haufen winziger Fußknöchel anklagend zum lückenhaften Gefäß der Rippenbögen hinauf.


      Sergios hockte sich vor dem Sessel hin und betrachtete das, was aus diesem Steuermann geworden war. Und er dachte darüber nach, was dieser traurige Pilot einmal gewesen war.


      »Eindeutig menschlich«, sagte er. Dann suchte er mit den Augen die Gebeine ab, ob es irgendwo Spuren von Implantaten gab. Mit denen hätte er das da den Goldenen oder dem Flottenkommando zuordnen können.


      »Schau an«, sagte Than. »Der Ein-Weg-Pilot dieses Ungetüms.«


      Der Zentralier nickte. Diese respektlose Bemerkung traf genau zu. Die bohrende, zerquetschende, giftspritzende Fabrik war von jemandem hierhergeflogen worden, der gewusst hatte, dass er nicht zurückkehren würde. Deswegen hatte er auch Vorkehrungen getroffen, seine Spuren zu verwischen.


      Falls er verräterische Implantate getragen hatte, waren sie vernichtet.


      Sergios glaubte nicht daran, dass es welche gegeben hatte. Natürlich wäre es rein technisch kein Problem gewesen, das alles von irgendwelchen schlauen Rechnern erledigen zu lassen – aber solch moderne Technik war leicht aufzuspüren und verräterisch. Solche Mechanik wie die hier aber, kaum weiter entwickelt als eine Dampfmaschine, sonderte einfach keine Strahlung ab, die auffallen würde.


      Than streckte die Hand aus und berührte sehr vorsichtig den Piloten am Ellenbogen – aber nicht vorsichtig genug. Herabrieselnde Handmittel- und Fingerknochen ließen giftigen Staub aufwirbeln, wo sie auftrafen. Elle und Speiche blieben, wenn auch in anatomisch unmöglichen Positionen, auf der Armlehne des Pilotensessels liegen.


      »Nicht kaputtmachen«, murmelte Sergios.


      Er musterte die herumliegenden Fußknochen, zog eines der Probenfläschchen heraus, in den ein Hochvakuum herrschte, und löste den Verschluss aus. Mit einem ploppenden Geräusch verschwand eines der Knöchelchen in der Flasche, die sich sofort versiegelte. Jetzt hatten sie nicht nur eine Probe von dem Einwegpiloten, sondern auch von der unbekömmlichen Luft hier drin.


      Sergios richtete sich auf.


      »Das stimmt alles nicht«, sagte er und sah sich suchend um. »Wir wissen immer noch nicht, wozu das alles gut sein soll.«


      Than sah den Zentralier verwundert an. »Um ein Loch in das Wolkengebirge zu bohren, denke ich.«


      »Ja, und wenn das Loch gebohrt ist, was dann?«, begann Sergios laut nachzudenken, und sein Blick wanderte suchend durch die aufgegebene Brücke.


      »Was soll diese Maschine anrichten, wenn sie am felsigen Grund unter den tiefsten Wurzeln angelangt ist? Baut sie Kopien von sich selbst, die in andere Richtungen weiterbohren und ihrerseits weitere, bohrende Kopien bauen – bis das Riesengestrolch völlig zerlöchert ist? Oder beginnt sie über die Wurzeln zu kriechen und ihr Gift direkt in die Grundstöcke zu spritzen? Oder gräbt sie mit frischgeschärften Werkzeugen einfach weiter und macht erst im Mittelpunkt des Planeten halt, um dort zu explodieren und Vilm in einen künstlichen Asteroidengürtel zu verwandeln?«


      »Was für Ideen«, sagte Than.


      Sogar weit entfernt, auf dem Steuerpult der Oosterbrijk2 sitzend, schüttelte er den Kopf über den Zentralier, der sich zu diesem Thema offenbar schon viel zu lang Gedanken gemacht hatte. Dann dachte er selbst darüber nach.


      »Eines ist sicher: Dieses Ding muss noch eine andere Aufgabe haben«, sagte er, »denn wenn alles völlig automatisch ablaufen soll, dann hätten die mechanischen Monteure doch auch diese Schaltwarte hier demontieren und verwerten können.«


      Sergios nickte.


      »Eine andere Aufgabe ... Du meinst, irgendwann kommen die Erbauer des Ungetüms, fegen die Knochen vom Sessel, setzen sich hin und leiten die nächste Sauerei ein?«


      »Eine unheimliche Vorstellung, oder?«


      Than sah sich suchend um.


      »Darüber sollte es irgendwo hier drinnen Aufzeichnungen geben«, sagte er, »Startsequenzen, Notfallpläne, Ausweichroutinen, dergleichen Zeug.«


      »Stimmt.«


      Der Zentralier tat ein paar Schritte zu einer der verstaubten Konsolen hinüber und musterte sie aufmerksam. Wenn er doch nur eine rote Linie hätte und die Datenbanken des Flottenkommandos in seinem Bewusstsein: Er könnte sicher sein, dass dies genau das war, wofür er es hielt. Immerhin war dieser Arbeitsplatz der einzige hier drinnen, der so ein Türmchen aus aufeinandergestapelten, identischen Schächtelchen hatte.


      »Könnte das hier ein Speicher sein?«


      Than war schon da.


      »Vielleicht.«


      Seine behandschuhten Finger glitten über die Struktur der fremdartigen Teile. »Falls das irgendeine Technik ist, um Daten zu speichern, kenne ich sie nicht.« Er fühlte sich täppisch und unbeholfen so ohne seine zusätzlichen Gliedmaßen, insbesondere die feinfühligen Mittelpfoten fehlten ihm sehr. Sein Körper auf der Steuerkonsole des Raumschiffes zuckte, als könne er aus der Entfernung mithelfen. Schließlich fand Than einen Hebel, und ein knapp handflächengroßes Teil schnippte heraus, das er geschickt auffing. »Das könnte ein Wechselspeicher ...«


      Der Vilmer erstarrte.


      »Wir sollten gehen«, flüsterte er.


      Sergios sah verblüfft zu, wie Than sich umwandte und zum Tor zurückwich.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Wir müssen weg.«


      Das war kein Vorschlag und kein Rat, und auch kein Befehl. Es war eine Feststellung.


      Sergios blickte sich um. Alles sah genau so aus wie vorher.


      »Warum?«


      Thans Bewusstsein schien weit weg zu sein, als wäre plötzlich sein sechsbeiniger, pelziger Teil die maßgebende Instanz. »Ich sehe all die Igelfische, überall auf der Oberfläche der Fabrik, und sie benehmen sich seltsam.«


      »Haben wir einen Alarm ausgelöst?«


      Der Zentralier folgte Than zurück zum Tor der Brücke und nahm sich die Zeit, den Eingang wieder zu schließen. Der Vilmer hingegen schritt rasch den Gang entlang.


      Sergios eilte ihm nach und warf argwöhnische Blicke zu den Apparaten. Tatsächlich benahmen sich die Reparaturmaschinen seltsam ... abgelenkt. Es sah nicht mehr zielgerichtet aus, was sie taten. Die flüssigen Bewegungen, mit denen sie sich sonst um ihre Aufgaben gekümmert hatten, waren durch einen seltsamen, krummen Rhythmus ersetzt worden. Als ob mehrere verschiedene Arbeitsgänge ruckartig voneinander verdrängt würden. Nach einem Alarm sah das nun wirklich nicht aus.


      Eher nach einer tiefgreifenden Störung.


      Than steckte hastig das kantige Ding, das er aus dem Gerät auf der Brücke gestohlen hatte, in die Tasche seines Raumanzugs. Vielleicht wäre es besser, wenn keiner von den verwirrten Igeln einen Blick darauf werfen konnte. Wer weiß. Womöglich hatten sie statt eines Wechselspeichers etwas anderes erwischt – irgendwelche zentralen Rechnerkerne vielleicht, und die Steuerung verfiel in eine Art elektrischen Wahnsinns. Than hastete den Gang entlang und dachte darüber nach, ob irgendjemand auf die Idee käme, etwas Wichtigeres als Speichermedien derart zu stapeln.


      Als er er um die nächste Ecke bog, blieb er stehen und starrte wie gebannt auf das, was zwei der Igelfische da taten.


      Sie hackten aufeinander ein.


      Sie schlachteten einander aus.


      Jeder pflückte dem anderen Werkzeuge aus dem metallenen Fell, platzierte sie in seinem eigenen Gewirr nützlicher Dinge und holte sich Nachschub aus dem Vorrat seines Widerparts. Und so weiter. Ein hektischer, gewaltsamer Austausch von Körperteilen. Es wirkte irgendwie, als sollte man als guterzogener Mensch besser woanders hinschauen. Das erregte Hin und Her der Organe war eine verquere Art von Vereinigung.


      »Was auch immer wir getan haben«, flüsterte Sergios, »wir haben das ganze Mistding durcheinandergebracht.«


      »Trotzdem sollten wir verschwinden«, sagte Than. »Ein System mit soviel Fähigkeit zur Selbsterhaltung wird nicht lange gestört bleiben.«


      »Meinst du?«


      »Keine Ahnung. Ich will auf jeden Fall hier weg sein, wenn es wieder funktioniert. Vor allem, wenn das Biest mitbekommen haben sollte, wer schuld war an all den Störungen.«


      »Oh.« Sergios richtete sich auf und erinnerte sich an die Selbst-Belebung der Weltenkreuzer.


      »Dann lass uns gehen.«


      Auf dem Weg nach draußen entdeckten sie mechanische Igelwesen, die zu einer unglaublichen Menge kleiner Teile zersprungen waren. Am Rande dieser Häufchen aus schmutzigen Metallteilen hockten Artgenossen, die sich aber nicht damit beschäftigten, die aufgelöste Maschine wieder zusammenzusetzen. Stattdessen häuften sie die Teile zu kleinen, steilen Pyramiden auf. Wenn eine davon eine bestimmte Höhe erreicht hatte, rutschte sie wieder zusammen. Dann fingen die mechanischen Fische einfach von vorne an.


      Das Innere der Fabrik war von Anfang an ein unheimlicher Ort gewesen – nun kam auch noch ein Hauch von Irrsinn dazu.


      »Schneller«, drängte Than, »schneller!«


      Er hatte gerade einen Igelfisch gesehen, der in seinen sinnlosen Bewegungen innehielt und seine Umgebung zu mustern schien; mit den Augen, die er gar nicht besaß. Dann begannen seine Manipulatoren, etwas Sinnvolles zu tun. Ein zersplittertes Werkzeug wurde entfernt, durch ein neues ersetzt und in eine von den kleinen Klappen geworfen, die sich überall in den Gängen befanden.


      Der Fisch hatte weder irgendwelche Optiken noch Augen, die der Vilmer sehen konnte, dennoch blickte er den beiden Menschen in ihren Raumanzügen aufmerksam hinterher.


      Than in der Oosterbrijk2 hüpfte aufgeregt auf der Steuerkonsole herum und öffnete die Luken der Schleuse in genau dem Augenblick, da die Tür aufflog, die in das Innere des Biestes führte, und zwei Raumanzüge herausstürzten. Sie wurden verfolgt von einer Meute austickender Maschinchen verschiedener Größen, die Bohrer, Meißel und Fräsköpfe kreisen ließen. Rotierende, scharfe Sägeblätter zischten durch die Luft. Bolzen prallten in unregelmäßigen Abständen von den gehärteten Flächen der Raumanzüge ab und hüpften über das zerkratzte Metall des Decks. Das war alles harmlos, aber ein Treffer an gewissen Stellen könnte durchaus gefährlich werden.


      Der Vilmer hätte nie gedacht, dass er den Waffenschnellkurs des Zentraliers tatsächlich je brauchen würde, aber nun war er froh, dass Sergios ihm beigebracht hatte, wie man die Verteidigung des Kubus’ benutzte.


      Die Waffenboxen ruckten aus der Panzerung, richteten sich jaulend aus und feuerten auf die Masse der tobenden Igelfische. Flüssiges Metall spritzte dort herum, wo Energie-Impulse eine der Maschinen trafen und sie zur Hälfte verkochten. Projektile schlugen zwischen und in den Verfolgern der beiden Menschen ein, und meistens hatten sie genug Kraft, mehrere der wutsirrenden Geräte nacheinander zu durchbohren. Viele rissen auch die Oberfläche der Fabrik auf, so dass die Igel stolperten, stockten oder steckenblieben.


      Sehr gut, Than!, wollte Sergios laut ausrufen. Aber er stellte fest, dass er einfach keine Kraft und keinen Atem mehr hatte, um irgendwelche Worte auszusprechen. Es war anstrengend genug, das mörderische Tempo ihrer Flucht beizubehalten.


      Zusammen mit dem Vilmer warf er sich in die Schleuse, deren Luke sofort hinter ihnen herabkrachte. Ein ebenso dumpfes wie erbittertes Getrommel war zu hören, als die überlebenden Roboter gegen die Außenhaut der Oosterbrijk2 anstürmten.


      Natürlich können sie der Panzerung gar nichts anhaben, dachte Sergios, während endlose Dekontaminations-Durchläufe durch die Schleuse schwappten und daran arbeiteten, die verschiedenen toxischen Substanzen von den Raumanzügen der beiden Menschenkörper herabzuwaschen.


      »Das war am Ende doch noch ziemlich knapp«, sagte Than.


      Er hatte aufgehört, die Igelfische zusammenzuschießen. Einige von denen überhitzten sich jetzt bei dem Versuch, das Weltenkreuzerfragment mit Bohrmeißeln und Schneidscheiben zu öffnen. Andere setzen Schneidbrenner und sogar Laser ein. Sie erzielten erste Fortschritte, hatten bisher aber nur Schäden in der Größenordnung von oberflächlichen Kratzern verursacht.


      Sergios überprüfte den Zustand seines Raumfahrzeugs, sofort nachdem die Schleuse ihn als hinreichend gereinigt entlassen hatte.


      »Gut«, murmelte er, »die Dinger würden Wochen brauchen, um auch nur die oberste Schicht zu durchdringen«.


      Einige Zeit später – auch Than waren endlich aus seinem Raumanzug heraus – gaben sie den Versuch auf, dem handtellergroßen Ding, das Than aus der Brücke der Fabrik entwendet hatte, irgendwelche Informationen zu entlocken.


      »Das sollen sich die Fachleute ansehen«, beschloss Sergios und legte die Hand auf die Linie; aufsteigen-und-in-dreihundert-Meter-Höhe-relativ-zum-Objekt-verharren.


      Die Oosterbrijk2 war kaum in der Luft, als das Biest in der Tiefe ihrer gewahr wurde. Ihre Landung war völlig unbeachtet geblieben, aber inzwischen hatten sich die Dinge geändert. Sowohl auf der Oberfläche der Fabrik als auch auf dem Ring öffneten sich Luken. Aus manchen streckten sich die kurzen, stumpfen Schnauzen von Mörsern, andere entblößten Schächte, auf deren Grund scharfnasige Raketen hockten.


      Sergios kennzeichnete diese bedrohlichen Stellen als primäre Ziele. Die Waffenboxen des Miniatur-Weltenkreuzers zeigten jetzt alle nach unten.


      Das Biest in der Tiefe wusste es noch nicht, dennoch würde es in einigen Minuten nicht mehr existieren.


      Than dachte daran, dass nur das Knöchelchen in der Probeflasche übrig bleiben würde, und das seltsame kantige Ding aus der Brücke. Und er dachte an das Leben, das diese Fabrik unaufhörlich aus dem Wolkengebirge herausfraß.


      Er nickte Sergios zu, noch ehe die unaufhörlich weitermahlende Fabrik den ersten Schuss abgeben konnte.


      Die Waffenboxen der Oosterbrijk2 erzitterten und verwandelten mit kurzen, gezielten Salven zunächst die Verteidigungseinrichtungen der Fabrik in rauchenden Schrott. Die auf ihren Startrampen detonierenden Raketen fetzten Teile der Panzerung aus dem Rumpf des Biestes. Glühende Stahlsplitter regneten in das Dickicht, hier und da entzündeten sich chemikalienzerfressene Pflanzenteile. Dann begann die Oosterbrijk2 damit, systematisch das gesamte Artefakt zu zerstören.


      Das Biest in der Tiefe starb einen langen Tod, während es unablässig sich selbst reparierte. Jeder Einschlag rief emsige Igelfische herbei, die in rasendem Tempo alle Schäden wieder richteten. Hier und da schafften sie es sogar, einen Mörser wiederzubeleben, dessen Geschosse dann von den aufmerksamen Systemen der Oosterbrijk2 aus der Luft gepflückt wurden. Ein paar Mal brachten sie sogar einen Raketenwerfer aus der Reserve der Fabrik in Stellung und ließen einen Sprengkopf in die zunehmend dickere Luft steigen.


      Natürlich konnten sie das Raumfahrzeug Sergios’ niemals ernsthaft in Gefahr bringen. Solche Momente verschafften den Robotern jedoch Gelegenheit, ihre wimmelnden Werkzeuge im kurzzeitig nachlassenden Geschosshagel dem nächsten Schaden zu widmen ... Das Blatt wendete sich erst, als Thanassatrides dazu überging, systematisch zunächst alle Igel auszuradieren, ehe er sich dem nächsten zu zerlegenden Abschnitt widmete.


      Der Zentralier kam sich vor wie ein Teenager, der auf einer ausgetrockneten Wiese ein Lagerfeuer austreten will und ständig neue Funken bemerkt. Es wurde mühselig.

    

  


  
    
      14. Gegenmittel


      Adrian Harenbergh saß Tonja gegenüber. Er sah ihr ins Gesicht. Sie hatte Mühe, ihre Augen auf einen Punkt zu richten. Immer wieder, wenn sie den alten Mann anschaute, driftete die Pupille ihres rechten Auges ab, irgendwohin, bis sie im Augenwinkel verschwand. Es sah gruselig aus.


      Harenbergh schaute dann weg. Er wollte nicht jemandem ins Gesicht blicken, dessen eines Auge weiß und rotgeädert blind war, während ihn das andere anstarrte. Meistens musterte er dann den kahlrasierten sechsbeinigen Körper, der wenige Meter entfernt auf einem Operationstisch lag, hinter einem fast durchsichtigen Sauerstoffzelt nur undeutlich erkennbar. Der metallene Tisch, das Zelt und die medizinischen Geräte darin bildeten einen scharfen Kontrast zur restlichen Einrichtung, die im Grunde genommen keine war.


      Die Wände, Möbel und Türen waren alle aus dem Holz eines abgestorbenen Häuslebauers, den während seines Wachstums ein sehr geschickter Vilmer so gesteuert hatte, dass all das heranwuchs. Es gab viele, die das organische Design und all die sanft geschwungenen Flächen mochten. Das technische Diktat des rechten Winkels behagte Harenbergh allerdings mehr. Es erinnerte ihn an die Maschinen, die er so gerne zusammenschraubte und reparierte.


      »Hörst du mich, Tonja?«, fragte er immer wieder.


      Manchmal reagierte sie und gab eine Antwort, manchmal nicht; manchmal blieb Tonja-A völlig teilnahmslos, während Tonja-J mit dem ganzen Körper eine Antwort zu geben versuchte.


      Tonjas vilmscher Teil hatte deutlich mehr von dem Teufelszeug eingeatmet als ihr menschlicher Part. Es hatte sich im Fell festgesetzt und begonnen, durch die Haut einzudringen. Sie hatten es erst nach fünf Waschgängen wagen können, sich im selben Raum wie Tonja-J aufzuhalten. Dann hatten sie die besinnungslose Tonja-J am ganzen Körper geschoren wie eines dieser Schafe, die man auf manchen Planeten immer noch hielt, um ihre Wolle zu gewinnen. Natürlich war dieses spezielle Vlies hochgefährlicher Sondermüll.


      Noch jetzt trug jeder einen Atemschutz, der in die Nähe des nahezu besinnungslos zuckenden Körpers kam, der in seiner Nacktheit geradezu grotesk wirkte.


      Harenbergh saß dem Leib von Tonja-A gegenüber, in einer herangewachsenen Sitznische, die so lebendig wirkte, als könne sie jeden Moment ihre Insassen zu verdauen beginnen. Er tätschelte die Hand Tonjas, die teilnahmslos auf dem Tisch zwischen ihnen lag. Ihr menschlicher Bestandteil war gesund und entgiftet. Ihre Persönlichkeit jedoch oszillierte durch die seltsamsten Zustände, während ihr anderer Bestandteil mit dem Tod kämpfte. Tonja selbst war mal mehr, mal weniger anwesend.


      Meistens weniger.


      »Wir können hier nichts mehr tun. Und wir können sie auch nicht irgendwoanders hinbringen«, hatte Jona festgestellt.


      Er hatte die armen Schüler Mechins verhört wie ein Militär des Flottenkommandos, schroff und ohne jede Rücksicht auf irgendwelche Gefühle. Die Mediziner hatten nicht viel zu berichten. Der alte Schiffsarzt hatte ihnen alles beigebracht, was er über menschliche Krankheiten und über menschliche Anatomie wusste. Aber sogar er hatte niemals ein Eingesicht obduziert oder eins durch den Panographen geschickt und in sein Inneres geschaut.


      »Habe ich das richtig verstanden«, sagte Jona zum Schluss, während sich sein Eingesicht bereits abwandte und zur Tür ging, »ihr könnt eigentlich gar nichts machen? Ihr führt Tonja-J lediglich Flüssigkeit zu und hofft darauf, dass die Ärmste sich selbst von dem Zeug befreit? Sie würde einen Transport nicht überstehen?«


      Dann hatte er einen etwa dreißig Sekunden langen, kreischenden Wutausbruch bekommen, mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen und war gegangen.


      »Wissen wir wirklich so wenig über uns selbst?«, knurrte er im Hinausstürmen.


      Harenbergh hätte den Kopf geschüttelt, wenn er sich nicht um die völlig verwirrte Tonja hätte kümmern müssen.


      Er hatte es längst aufgegeben, die Vilmkinder verstehen zu wollen.


      Das lag an Francesco Calandra, seinem Vorgänger in der Werkstatt der Gestrolchkugler.


      Francesco hatte damals nach diesem fürchterlichen Unfall noch ein paar Tage gelebt. Die Mittelchen der Vilmfrüchte hatten ihn in eine schmerzfreie Zone der heiteren Gelassenheit versetzt, und er hatte Harenbergh eingeschärft, die Vilmkinder einfach zu nehmen, wie sie waren.


      »Versuch erst gar nicht«, hatte Calandra gesagt, »ihnen deine menschliche Sichtweise überzustülpen. Sie sind anders. Sie haben Mittelpfoten, die Sandkörner voneinander unterscheiden könnten, wenn sie es wollten. Sie können dir ins Gesicht sehen und gleichzeitig deine Rückseite betrachten, wenn da das Eingesicht steht. Sie tragen nicht einfach einen Kopf hoch erhoben durch die Gegend wie wir, sie schnüffeln auch noch gleichzeitig am Boden, und sie lecken an Dingen, die sie nicht kennen.«


      Er nickte zu den Laken hinunter, die die zerschmetterten Überreste seines Körpers verhüllten, und zu den Apparaten, die exakt abmaßen, wie das Leben aus Francesco Calandra heraustropfte.


      »Ich wünschte, ich könnte so sein wie sie. Wenn ich ein Eingesicht hätte, könnte ich mir einfach einen anderen Menschen nehmen.«


      »So wie Toron und Lukas?«


      »In der Art, ja. Aber ich bin ein Auslaufmodell. Ich kann das nicht. Ich hatte niemals die Pseudodiphtherie. Ich bin tot, morgen oder in zwei Tagen. Immerhin habe ich all das hier noch sehen dürfen.«


      Calandra grinste.


      »Das war großartig.«


      Bei der Erinnerung daran schnürte es Harenbergh immer noch die Kehle zu. Als er Francesco kennengelernt hatte, konnten sie einander nicht leiden – und viel später waren sie sie zu den besten Freunden geworden, die man sich vorstellen konnte. Calandra hatte fast eine Woche weitergelebt und jedes Mal sanft gelächelt, wenn die Mediziner ungläubig feststellten, dass die Stunde seines Todes immer noch nicht dagewesen war. Seit Francesco zu atmen aufgehört hatte, war Adrian Harenbergh der älteste Mensch auf dem Planeten.


      Tonja kämpfte mit derselben stillen Verbissenheit um ihr Leben wie damals Calandra. Die Verbindung zwischen ihren beiden Körpern wurde schwächer und wieder stärker, und ihr Verstand flackerte in demselben Rhythmus, verlosch und kehrte zurück.


      Jetzt sah sie Harenbergh plötzlich mit klaren Augen an, und wirkte ganz normal, von einer Sekunde auf die andere.


      »Ich war sehr unvorsichtig, oder?«, sagte sie, ohne zu ihrem anderen Körper hinüberzusehen. Wozu auch. Sie spürte ja die Laken auf ihrem rasierten Leib, die Messgeräte über ihrem langgestreckten Herzmuskel und die Venenkatheter in den Gliedmaßen.


      »Wie man’s nimmt.«


      Harenbergh warf einen Blick auf Tonja-J.


      Der von seinem Fell befreite Leib lag vollkommen still.


      »Wir konnten ja nicht wissen, dass draußen eine toxische Hölle war. Hätte ich was geahnt ... ich hätte die Luke nicht geöffnet.«


      »Man hätte ein paar Sensoren einbauen können«, sagte Tonja. »Wenn man mit so was gerechnet hätte.«


      Harenbergh schüttelte den Kopf.


      »Wie sollten wir an eine derartige Sauerei denken«, sagte er. »Eine zehntausende Tonnen schwere Bohrinsel, die sich zu den Wurzeln des Wolkengebirges hinunterfrisst.«


      Er sah Tonjas verständnislosen Blick.


      »Dieses Riesending haben Toronlukas und Jojojo entdeckt, als Will sie zusammen mit Rijo ins Innere des Riesengestrolchs geschickt hatte«, erklärte der alte Mann geduldig. »Diese ... Fabrik hat sich mit chemischen Kampfstoffen gegen alles gewehrt, was das Gestrolch gegen den Eindringling aufbot. Sogar die Wurbls sind an dem Zeug krepiert. Und in den giftigen Niederschlag dieser gigantischen Sauerei bist du einfach so hineingerannt.«


      Sie legte den Kopf schräg und zwinkerte, sah dem älteren Mann forschend in die Augen. Dann verstand sie es.


      »Das hast du mir alles schon mal erzählt, oder?«


      Tonja zog ihre Hand unter der von Harenbergh hervor.


      »Es klingt ein bisschen auswendig aufgesagt«, sagte sie. »Bin ich wirklich so hinüber, dass du mir ein- und dasselbe immer wieder zu erklären hast?«


      Harenbergh lächelte ohne die geringste Spur von Humor und nickte.


      »Irgendwas mit Kurzzeit- und Langzeitgedächtnis«, sagte er. »Wir haben ja keine Ahnung, wie das bei euch funktioniert. Ich sage dir das alles jetzt schon zum vierten Mal. Und ich habe dir auch schon viermal berichtet, dass deine Eltern auf dem Weg sind. Sie sind tief unter der Erde bei den Stromsiedlern und brauchen hierher bestimmt eine Woche.«


      »Verstehe.«


      Sie warf dem überhaupt nicht mehr zotteligen Körper im Sauerstoffzelt einen Blick zu.


      »Darfst du mir so etwas überhaupt mitteilen? Ein Metallmonster, das sich durchs Dickicht bohrt? Es vergiftet? Ich könnte ja auch panisch werden oder so. Schreiend rausrennen.«


      Harenberghs Lächeln zerbröselte.


      »Du hast es doch sowieso gleich wieder vergessen.«


      Er wies zur Tür. »Und das mit dem Rausrennen hatten wir schon.«


      Über dem Türgriff glänzte ein Codeschloss; ein seltsamer Anblick auf einer Welt, die sonst nur offene Türen kannte. In diesem Raum, der voll und ganz aus gewachsenem Holz bestand, wirkte es vollends unwirklich. Tonjas Blick ruhte ein paar Sekunden darauf, als denke sie über ihren nächsten Satz nach. Dann bewegten sich ihre Augen in völlig unterschiedlichen Winkeln, ihr Körper sackte schlaff zusammen und ihr Kopf fiel nach hinten.


      Adrian Harenbergh griff über den Tisch und berührte die Halsschlagader der Bewusstlosen.


      Der Puls war wie üblich: kräftig und regelmäßig. Dieser Körper war es nicht, um den er sich Sorgen machte.


      Er sah auf die Uhr. Dieses Mal war Tonja etwa zehn Sekunden länger völlig klar gewesen als bei der vorangegangenen Phase ihrer Vollständigkeit. Aber das hatte nichts zu bedeuten.


      Harenbergh hatte gleich nach ihrem ersten Erwachen ein ausgiebiges Gespräch mit ihr geführt, fast zehn Minuten lang. Bei jeder der darauf folgenden Wachphasen hatte sie nicht nur alles vergessen, was seit der schwarztoten Sämlingslinse geschehen war, sondern auch alles, was Harenbergh ihr bereits berichtet hatte. Sie hatte seitdem auch nie wieder für länger als wenige Minuten ihre geistige Gesundheit wiedergefunden.


      Nur wenn Tonja-J das Bewusstsein zurückgewann, jener glattrasierte sechsbeinige Leib im Sauerstoffzelt, fügten sich die beiden Teile dieses Wesens wieder zu einer Persönlichkeit zusammen. Adrian fühlte sich dafür verantwortlich, was Tonja da widerfuhr, denn er war bei ihr gewesen, als sie in die kontaminierte Sämlingslinse hinausgerannt war. Er saß Stunden um Stunden mit ihrem aufflackernden und verlöschenden Teil Tonja-A zusammen. In Gedanken konstruierte er Spürnasen, die man in künftige Kugler einbauen könnte, Warnungen vor Gift und Seuchen, untäuschbare Wächter, die die Luken verschlossen hielten, wenn es draußen bedrohlich war. Es war nur ein bisschen kompliziert, wenn man alle denkbaren und undenkbaren Gefahren ausschließen wollte.


      Menschen brauchten beispielsweise ebenso wie Eingesichter Sauerstoff, um atmen zu können; rein chemisch betrachtet jedoch war freier Sauerstoff ein aggressives Gas.


      Calandra nickte über solchen Gedankengängen ein paar Mal ein.


      Tonja machte, wenn sie wieder in einen ihrer lichten Momente trat, den alten Mann wach.


      »Oh, das war wohl keine gute Idee«, sagte sie dann, oder so etwas Ähnliches.


      Für sie war es ja jedes Mal das erste Erwachen seit dem Zwischenfall in der gestorbenen Sämlingslinse. Adrian erklärte einer immer wieder aufs Neue erstaunten Tonja die Lage der Dinge und bemühte sich vergeblich, die fast identischen Gespräche mit der verletzten Vilmerin nicht zu zählen. Es war ein bisschen so, als erlebe er denselben Tag immer wieder ...


      Irgendwann kam Lukaschik vorbei, nervös und sprunghaft wie immer. Er versuchte, Tonja in die Augen zu sehen, während er um die fließenden Formen der Einrichtung herumschnürte und gelegentlich an Tischbeinen herumknabberte.


      »Lass das bitte, Lukaschik«, sagte Harenbergh dann freundlich, aber bestimmt.


      »Es hat viel Arbeit, gemacht, diesen Häuslebauer genau so und nicht anders heranwachsen zu lassen.«


      Der Nachträglich Zusammengesetzte tat dann immer, als habe man ihm wehgetan, und wälzte sich in einer lächerlichen Zurschaustellung dramatischer Gesten auf dem Boden.


      Harenbergh ignorierte das schlechte Benehmen und fragte Lukaschik-A wieder und wieder, weswegen er gekommen sei. Dass der einen seiner wirklich schlechten Tage hatte, war ihm natürlich klar. Jeder kannte die einander abwechselnden Phasen dieses schwierigen Zeitgenossen, die von Genie bis Idiot reichten und praktisch auch alle Stufen dazwischen abdeckten.


      Bei der dritten Ermahnung streckte Lukaschik-A seinen Körper in einer trotzigen Geste aus.


      »Die Datenbank der Obstsorten«, sagte er dann über-raschend deutlich. »Die komplette Datenbank der wirkstoffhaltigen Früchte im Wolkengebirge. Ich fürchte mich.«


      Er stopfte seinen Körper unter die Sitzbank in der dunkelsten Ecke des Raumes und sah Adrian Harenbergh unbewegt in die Augen.


      »Die komplette Datenbank. Lukaschik hat sie Vincent gegeben, Vincent und Leandro. Leandro ist tot nun, hat man mir gesagt.«


      Der Vilmer musterte die Bewusstlose.


      »Lukaschik hat sie auch Jona gegeben, Jona und Brink. Jetzt habe ich Angst.«


      Harenbergh kämpfte kurz gegen die Irritation an, die von der eigenwilligen Sprechweise erzeugt wurde, und dem ständigen Hin und Her zwischen Ich und Er. Dann begriff der alte Mann.


      »Jona hat dich um diese Datenbank gebeten? Die mit diesen ganzen gruseligen Pflanzen? Und was sie anrichten können?«


      »Hat Lukaschik nicht gebeten«, sagte der Vilmer, mit den Pfoten einen widerwilligen Trommelwirbel schlagend. »Hat sich aufgeregt und ganz viele böse Dinge gesagt, das wollte er nicht hören ... und ich hab mich so gefürchtet vor ihm, und da hat Lukaschik ihm das Zeug gegeben, all die Daten, die auch Leandro und Vincent bekommen haben.«


      Er japste, als hätte er Schwierigkeiten, Luft zu holen.


      »Und Leandro ist tot nun.«


      Harenberghs Gedanken rasten. Seit den seligen Zeiten der Arbeitsgruppe Rätselfrüchte waren viele Jahre vergangen, in denen die Vilmer mit Strolchsaft, Karamelkose, Würzmispel und hunderten anderen Seltsamkeiten herumexperimentiert hatten. Sie hatten nicht nur Extrakte und Pulver gemischt, sondern auch Triebe aufeinander gepfropft, Arten gekreuzt und zahllose Rätselfrüchte gefunden, die die wunderlichsten Wirkungen haben konnten.


      Einige davon waren so wunderlich, dass die Vilmer nicht in der Lage waren, einem Alleingebliebenen deutlich zu machen, worin genau die Wirkung bestand. Stummblinde konnten es manchmal einfach nicht verstehen.


      »Was genau hatte Jona vor?«


      »Lukaschik weiß es nicht.«


      »Er wird doch nicht ...«


      Harenbergh dachte nach.


      Hatte Jona Gelegenheit gehabt, an dem Gift zu schnüffeln, das Tonja langsam umbrachte? War er in dem Zelt gewesen? Wann?


      Er erinnerte sich daran, wie Jona die Mediziner wegen angeblicher Unfähigkeit zusammengestaucht hatte und vor Zorn die Kontrolle über sich verloren hatte. Da hatten sie alle auf Jona-A gestarrt und seinen unfassbaren Wutausbruch. Natürlich, in diesem Moment konnte Jona-J in das halbdurchsichtige Zeit geschlüpft sein, um an dem verseuchten Körper Tonjas zu schnuppern. Ob erster, zweiter oder fünfter Waschdurchlauf oder bis auf die Haut geschorenes Fell – das war egal. Rund um Tonja-J war immer noch reichlich von dem Zeug da.


      Vor allem für einen Vilmer, der seine empfindliche Nase in das Sauerstoffzelt seiner sterbenden Freundin steckte und sich bemühte, möglichst viel von dem Giftstoff einzuatmen. Ein Vilmer, der mit seinem Menschenleib einen Wutausbruch schauspielerte, um von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzulenken.


      Harenbergh schüttelte sich.


      Er sah direkt vor sich, wie Jona ins Gestrolch ging, zugedröhnt mit einem unbekannten Gift und einer Drogenkombination aus Rätselfrüchten, die ihm – seiner Meinung nach – den Weg zu einem Heilmittel weisen würde. Mit den unglaublichen Fähigkeiten der Vilmkinder versehen, sich in die innersten Vorgänge ihrer Welt hineinzudenken.


      Konnte das funktionieren?


      Er wusste es nicht.


      Es zu versuchen, war komplett verrückt.


      Harenbergh sah Lukaschik an und streckte seine Hand aus.


      »Keine Ahnung, ob Jona das schaffen kann«, sagte er. »Aber wenn wir ihm helfen können, werden wir es tun. Weil du uns alles gesagt hast.«


      Lukaschik kam aus seinem dunklen Versteck heraus und schüttelte sein Fell, während er seine Wange langsam in die ausgestreckte Hand des alten Mannes legte.


      »Jona weit weg.«


      »Ja.«


      In der Welt der Vilmer mochte man Entfernungen in anderen Einheiten messen, aber auch sie wurden weniger fürchterlich, wenn man Gesellschaft hatte.


      Aus Tonjas Mund drangen leise, schmerzerfüllte Geräusche. Adrian Harenbergh spürte eine kalte Furcht in seinem Inneren, als er eine Nachricht für Will absetzte.

    

  


  
    
      15. Die gefundenen Regendrachen


      Vincent wusste nicht so recht, wie es dazu gekommen war, aber er fand es völlig normal, dass es regnete und dass seine beiden Begleiter gleichzeitig sowohl neben als auch vor und hinter ihm sein konnten. Sein Leben vor der Reise auf den Regenplaneten schien sehr weit weg zu sein, blass und ausgekaut wie ein Gemüse, das zu lange gekocht worden war.


      Atibon Legba?


      War da was?


      Diese Stadt im Weltraum, in der es niemals regnete? Was für eine grässliche Vorstellung. Vilm war so herrlich feucht und weit und tropfend. Momente ohne Regen, die es sehr selten gab, aber doch ab und zu, versetzten Vincent in eine schmerzhaft pochende Unruhe.


      Augenblicke wie dieser hingegen waren schön. Weit hinter sich wusste er die wunderbar verwirrende Stadt mit ihren ineinander verschachtelten Wohnungen, Gängen und freiliegenden Balkonen, zwischen denen Wasser hinab lief, in Becken gesammelt wurde, durch Rohre gluckerte und plätschernd kleine Mühlräder antrieb. Über und zwischen den Gebäuden flatterten mitunter Wolkentaucher herum. Gestern erst hatte sich einer auf seine ausgestreckte Hand gesetzt, die er eine halbe Stunde lang in den Regen gehalten hatte. Das grazile Tier hatte mit seinen beiden kleinen Mäulchen ein bisschen an seinem Daumen herumgeknabbert, sich dann vor irgendetwas erschreckt und war mit einem halsbrecherischen Salto in die tief hängenden Wolken gestartet. Leider wollte kein einziger der Vilmer ihm dieses Erlebnis glauben. Wolkentaucher waren als scheu und unnahbar bekannt.


      Vincent hatte sich vorgenommen, beim nächsten Mal eine Kamera aufzustellen.


      Neben sich sah er Thans pelzige, nässetriefende Gestalt, die ebenso geschickt durch das Dickicht turnte, wie sie bei Reparaturen des immerzu ein bisschen defekten städtischen Leistungssystems zwischen den Installationen herumkletterte. Thans menschliche Gestalt folgte hinter Vincent. Der Klempner hatte die Dinge gern im Blick.


      Vor Vincent sprang Lukaschik fröhlich hin und her, auf und ab, ein Irrwisch des Riesenwaldes. Der Nachträglich Zusammengesetzte war mitten in einer seiner manischen Phasen, und seine gute Laune war unwiderstehlich.


      »Nein«, hatte Than gesagt, als Vincent gefragt hatte, »dafür haben wir noch kein Heilmittel. Warum sollten wir auch danach suchen? Aufgekratzt ist er mir – und uns allen – lieber als vor Trübsal halb gelähmt.«


      »Was gibt es gegen die dunklen Phasen?«


      »Oh, wir haben mit einem sehr starken Äthyltee auf der Basis von Luginster-Trieben gute Erfolge erzielt«, hatte Than sehr ernst geantwortet und verständnislos dreingesehen, als Vincent gegrinst hatte.


      »Was ist?«


      »Dort, wo ich herkomme, sind die meisten Sorten Äthyltee etwas, das man seinen Freunden niemals verabreicht. Nicht so kuschelige Sachen wie hier auf Vilm. Viel, viel stärker. Man verkauft das Zeug nur an die Fremden und die Dummköpfe. Meistens, um sie hinterher so richtig auszunehmen.«


      »Wo du herkommst, ist verdammt weit weg«, hatte Than nur gesagt.


      Wo er recht hatte, hatte er recht.


      Der Klang des Satzes hatte Vincent allerdings missfallen. Es hatte nur noch eine wegwerfende Handbewegung gefehlt. Natürlich blickte Vincent selbst auf sein vorheriges Leben ein wenig herunter. Das kam ihm inzwischen alles so unwesentlich und unwichtig vor. Er hatte selbst auch nichts unternommen, um zu seinen Leuten zurückzugelangen. Strenggenommen waren es ja auch nicht seine Leute, sondern die Cumminos gewesen. Leute, zu denen er niemals ganz dazugehört hatte. Er hatte keine weiße Stirnlocke, nicht mal ein paar helle Strähnen. Ohne darüber nachzudenken, hatte Vincent alles getan, um keine Informationen über seinen Aufenthaltsort nach A. L. dringen zu lassen. Er hatte zu niemandem Kontakt aufgenommen, keinerlei Nachricht geschickt. Soweit es nach ihm ging, sollten die dort ruhig glauben, er wäre still und leise eingegangen, nachdem der Verbleib seines wichtigen Begleiters geklärt worden war.


      Schließlich hatten sie ihn fiebernd und völlig verwirrt zurückgelassen.


      Lukaschik kam herbeigesprungen und reichte Than ein Fundstück aus den unergründlichen Tiefen des Dickichts, um sofort wieder seiner felligen Hälfte hinterherzujagen.


      »Was ist denn das?«, fragte Vincent.


      »Keine Ahnung.«


      Than drehte die knorpelige, tiefblau schimmernde Wurzel hin und her; seine zwei Nasen schnupperten intensiv daran.


      »Gut«, murmelte er.


      Auch Vincent roch an dem Ding und runzelte die Stirn. Die illegalen Pilzzuchten daheim dufteten so, wenn Erntezeit war und man die wirkstoffreichen Köpfe von den Stielen schnitt. Getrocknet und pulverisiert waren sie prima geeignet, um Dummköpfen viel Geld für ebenso magische wie eingebildete Karussellfahrten abzuknöpfen.


      Und doch war dieser Geruch irgendwie anders. Etwa Metallisches war darin, und ein Hauch Raubtier.


      »Nichts, was ich würde essen wollen«, sagte Vincent und zögerte, weil ein Stechen in seinem Gedächtnis aufblitzte und ihm einen Gedanken verbrannte, ehe er Gestalt annehmen konnte.


      Than warf Vincent einen raschen Blick zu.


      »Natürlich nicht«, sagte er, als hätte er nichts bemerkt. »Das scheint mir etwas zum Rauchen zu sein. Oder wir geben es denen, die gern getrocknete Sachen zu Pülverchen mischen.«


      »Ja«, sagte Vincent, »am besten probieren wir beides aus.«


      Than packte das blaue, seltsam geformte Ding ein.


      »Du probierst es bestimmt nicht aus«, stellte er sachlich fest und bemerkte nicht, wie der andere zusammenzuckte.


      Vincent schwieg und legte einen Schritt zu.


      Than war es recht. Er wollte es lieber vermeiden, die beiden herumspringenden Körper von Lukaschik aus den Augen zu verlieren. Es waren schon viel zu viele verlorengegangen.


      Die kleine Gruppe von drei – oder fünf – Personen marschierte weiter ins Innere des Wolkengebirges, immer weiter der Fläche einer wirklich enormen Sämlingslinse folgend. Von den Weitergereichten Wohnstätten aus sah man immer wieder welche, aber niemand hatte gewusst, dass man auf manchen von ihnen kilometerweit ins Innere des Riesengestrolchs marschieren konnte. Und womöglich noch viel weiter.


      Niemand hatte ahnen können, dass kathedralengroße Fenster hellgraues Wolkenlicht tief in das Gebirge dringen ließen und es auch so weit drinnen an manchen Stellen so hell war, dass die grünen Bewohner der Sämlingslinsen gediehen und in großen Zahlen herumwimmelten. Unter der kaum ahnbaren Decke des Hohlraums flatterten Wolkentaucher in kleinen Schwärmen herum, als wäre das völlig selbstverständlich. Man sah sonst nie mehr als einen oder zwei davon.


      Than, Vincent und Lukaschik sollten nichts weiter tun, als nachzusehen, was am anderen Ende dieser überraschend großen Linse lag und ob es zwischen dieser und den seltsamen Dingen, die in letzter Zeit vorgingen, einen Zusammenhang gab.


      Die Aufgabe war für ungefährlich erklärt worden, und Vincent war völlig klar, dass er niemals hätte mitkommen dürfen, wenn es das nicht gewesen wäre.


      Der ewige Niederschlag fand seinen Weg auch hierher, wehte in Schwaden sprühender Feuchtigkeit heran oder stürzte als Mini-Wasserfall aus verborgenen Quellen herab, die vom Regen draußen gespeist wurden. Vincent spürte einen schwachen, bohrenden Schmerz, wenn er daran dachte, dass er die vielen verschiedenen Namen des Regens niemals lernen würde. Für ihn sah das alles nur wie herabfallendes Wasser aus.


      So was gab es auf Atibon Legba nicht. Nur als Simulation in Bereichen, die Vincent und seinesgleichen nur nachts und mit Nachschlüsseln zu betreten wagten.


      »Das ist schön hier«, sagte Vincent.


      Than warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Vielleicht«, sagte er.


      Erst jetzt fiel Vincent auf, dass seine vilmschen Freunde angespannt wirkten, unwohl, als erwarteten sie jeden Moment einen Angriff.


      »Sag mal, was ist los?«


      Than stapfte weiter. »Was soll los sein?«


      Vincent blickte zu Thans Schnauze, die gerade wieder misstrauisch in seltsam aussehendem Gesträuch am Rande der Sämlingslinse herumschnüffelte; wenn er es recht bedachte, wirkte der Klempner ausgesprochen nervös.


      Genau das sagte er ihm auch.


      Vincent erntete einen verblüfften Blick.


      »Das Dickicht ist krank, das ist los«, sagte Than in einem Tonfall, als müsse er einem Kleinkind erklären, wohin am Ende des Tages die Sonne verschwindet.


      »Krank?«


      Vincent blieb abrupt stehen und blickte sich um.


      »Du merkst nichts davon, stimmt’s?« fragte Than.


      »Kann er gar nicht!«, rief Lukaschik aus, der vor ihnen weit ins Innere der Sämlingslinse gelaufen war. »Völlig unmöglich!«


      Er konnte kaum gehört haben, was Vincent und Than gesagt hatten, aber sein Eingesicht war nahe genug bei ihnen.


      »Stummblind und unnütz!«, schrie Lukaschik fröhlich. »Merkt nichts und faselt von zahmen Wolkentauchern! Haha!«


      Vincent schluckte. Er wusste zwar, dass der Nachträglich Zusammengesetzte von den anderen Vilmern für mehr als nur ein bisschen verrückt gehalten wurde, aber er kannte auch das Sprichwort. Das von den Kindern und den Narren, die die Wahrheit sagen.


      »Ist das so?«, fragte er Than.


      Dessen Eingesicht steckte den dicken Kopf in ein dichtes Gestrüpp und schien sich darin verkriechen zu wollen. Sein menschlicher Teil konnte nicht so einfach verschwinden und sah sehr verlegen drein.


      »Ganz so drastisch würde ich das nicht ...«, fing er an, aber Lukaschik unterbrach ihn.


      »Kommt mit nur einem halben Kopf Erinnerung aus dem Wald gekrochen!« Lukaschiks Stimme trug unerhört weit in der Sämlingslinse. »Kennt kaum seine Adresse! Versteht den Regen nicht!«


      »Seht ihr das so, ja?«, fragte Vincent. »Ich bin der verwirrte Dummkopf, der schon deswegen dusslig ist, weil er kein bepelztes Zweit-Ich hat?«


      »Bleibt auf ewig allein!«, schrie Lukaschik. »Unkomplett bis in den Tod! Nicht mal die Wurbls würden ihn fressen wollen!«


      »Halt’s Maul!«, brüllte Than in Richtung des wie ein Gummiball auf und ab hüpfenden Lukaschik. »Sei still, du verrückte Schreile!«


      Das wirkte. Zwar hörte der Nachträglich Zusammengesetzte nicht mit dem Herumspringen auf, aber seine Beschimpfungen versiegten.


      Für Vincent machte das keinen Unterschied. Er starrte Than an, der verlegen herumdruckste, aber kein Wort mehr herausbrachte. Das Eingesicht des Klempners hatte sich irgendwo, komplett außer Sicht, in irgendwelchen Gewächsen verkrochen. Es war Than deutlich anzusehen, dass er den Rest auch am liebsten versteckt hätte, wenn er Lukaschiks Diagnosen schon nicht zu widersprechen wagte.


      Er musterte Vincents Füße.


      Einige Sekunden lang war es still, bis auf das Tröpfeln des Wassers ringsum. Zwergenhafte Tiere schlüpften zwischen feuchten Blättern hindurch und machten dabei winzig kleine Geräusche.


      »In Ordnung«, sagte Vincent schließlich und drehte sich um.


      »Ich glaube, ihr werdet den Rest dieses Auftrages auch ohne mich erledigen können. Ich war ja sowieso nur ein Klotz am Bein. Ein Krüppel, der in einen einzigen zurückgebliebenen Körper eingesperrt ist und da niemals rauskommen wird.«


      Er trat einen Schritt zurück und wollte sich umdrehen.


      »Sagt mir einfach Bescheid, was ihr gefunden habt«, sagte er und machte sich auf den Rückweg.


      Er blickte sich nicht um und hatte keine Ahnung, ob der Klempner ihm nachsah oder nicht, ob das Eingesicht aus seinem Versteck wieder auftauchte und ob Lukaschik weiter in der Ferne herumsprang. Vincent wollte einfach nur marschieren, während sich seine Gedanken im Kreis drehten. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl, er müsse nur genug nachdenken, um sich an irgendetwas Entscheidendes erinnern zu können. Aber er schaffte es nicht. Alle Bilder in seinem Kopf, die älter waren als der Zwischenfall im Wolkengebirge, wirkten wie Zeichnungen, die ein Fremder angefertigt und in seine Gedanken geworfen hatte. Als wäre sein ganzes Leben, das er vorher zweifellos besessen hatte, in Wirklichkeit nur ausgedacht.


      Während er vor sich hin stapfte, spürte er immer wieder das Wasser an seinem Gesicht entlangstreifen, und erst nach einer ganzen Weile – er war längst außer Sichtweite von Than und Lukaschik – begriff Vincent, dass das weder Regen war noch einer dieser sprühenden Wasserfälle, die sich aus höheren Ebenen des Dickichts in die Sämlingslinse ergossen. Er blieb stehen und schaute sich um.


      Wolkentaucher.


      Die kleinen Tiere umflatterten ihn und streichelten mit den ölig glänzenden Schwingen immer wieder sein Gesicht und seinen Hals; auch an den Handgelenken spürte er das Zupfen der winzigen Krallen.


      Er streckte die Arme vor sich aus, die Handflächen nach oben.


      Ein Wolkentaucher nach dem anderen ließ sich auf seinen Händen nieder. Einer schwebte minutenlang in der Luft, während seine Flughäute rasendschnell komplizierte Muster in die feuchte Luft zeichneten, und ließ sich dann sanft auf der Lebenslinie in Vincents linker Hand nieder, als wäre er eine herabfallende Feder.


      Verflucht, dachte der unvollkommene Mann, ich habe keine Kamera aufgestellt. Das glaubt mir kein Mensch. Schlimmer noch: Das glaubt mir kein Vilmer.


      Er hob seine Hände zum Gesicht, um die kleinen, quirligen Wesen genauer zu betrachten. Sie wuselten über seine Finger und erforschten jede Falte seiner Handflächen. Sie knabberten ein bisschen an seinen Fingernägeln herum und leckten das getrocknete Blut von den Stellen, an denen Vincent sich nervös die Nagelhaut aufgerissen hatte. Ein besonders vorwitziges Exemplar reckte eines seiner beiden Köpfchen empor und versuchte, ihn in die Nasenspitze zu beißen.


      Es war, als würde man an einer Orchidee riechen wollen und zu nah an ihren stachligen Kelch geraten. Vincent musste niesen. Ein Gewusel herumflatternder Wolkentaucher verdunkelte rings um ihn das gedämpfte Licht der Sämlingslinse, ehe sich die scheuen Tierchen überall auf ihm niederließen. Sie saßen auf seinen Schultern, verankerten ihre winzigen Krallen in seinen Ärmeln und hefteten sich an seine Haare, als würden sie den Kopfschmuck eines Teenagers parodieren. Bedeckt von den kleinen Flugtieren, ging Vincent weiter, dem typisch regengefilterten Tageslicht Vilms entgegen.


      Wenn sie nicht wegfliegen, dachte er glücklich, dann bringe ich diese Leute schwer ins Grübeln.


      Dann kann ich Than und diesem bekloppten Lukaschik zeigen, was in Wirklichkeit los ist mit mir.


      Er lächelte, und ein Wolkentauchermäulchen küsste vorsichtig das Grübchen neben seinem Mundwinkel.


      Aber natürlich schwangen sich all seine neuen Freunde in den regnerischen Himmel empor, als er aus dem Mündungstrichter der Sämlingslinse trat und in der Ferne schemenhaft die Silhouette der Stadt erkennen konnte, und verschwanden.


      Vincent sah ihnen nach, und in seinem Kopf ging es drunter und drüber.


      Ich sage ihnen kein Wort, dachte er. Denen in der Stadt. Kein Wort.


      Genau wie er ihnen niemals davon erzählen würde, wie er sich mit einem wilden Eingesicht in einen der leerstehenden Container am Rand der Siedlung eingesperrt hatte. Drei Tage lang war er allein gewesen mit dem Tier, hatte es gefüttert und gestriegelt und gehofft, irgendwie würde ein Puzzlestein in einen anderen einrasten und jene wundersame Verbindung entstehen, um die er die Vilmer so beneidete. Das Eingesicht hatte dankbar das Futter verputzt, sich brav striegeln lassen und nicht die geringsten Anstalten gemacht, seine Gedanken zu teilen. Und Vincent hatte sich eingestehen müssen, dass alle Momente, in denen er die Gefühle des zottigen Sechsfüßlers zu spüren geglaubt hatte, nichts als Einbildung gewesen waren. Am Abend des dritten Tages hatte er die Tür geöffnet und das Eingesicht war in den Regen hinausgetrottet, ohne ihn auch nur eines letzten Blickes zu würdigen.


      Auf seinem Weg den Hang hinunter bis zur Stadt begegnete Vincent keinem einzigen Wolkentaucher, wie üblich. Aber er wusste, dass sie da waren.


      Überall.


      Als er am nächsten Morgen Than begegnete – Lukaschik hatte wieder mal ernsthafte Probleme und war vorsorglich weggesperrt worden –, fragte er ihn nach dem Rätsel der viel zu großen, viel zu produktiven Sämlingslinse.


      Than schien ein Problem damit zu haben, dass Vincent den Zwischenfall des Vortages mit keinem Wort erwähnte, als hätte er nie stattgefunden. Er starrte den Fremden an, als habe er ihn nie zuvor gesehen.


      »Wir sind nicht bis zum Ende weitergegangen«, sagte er schließlich.


      »Und warum?«


      Jemand, der Wolkentaucher auf seinen Händen trägt und sich von ihnen die Haare durcheinanderbringen lässt, darf dir solche Fragen stellen, sagte Vincents Körpersprache. Than hatte keine Ahnung davon und reagierte verunsichert.


      »Dahinten wurde alles ... befremdend. Die Sämlingslinse produzierte immer seltsamere Artefakte, man konnte sie kaum noch Pflanze, Tier oder Gegenstand nennen ... wirklich schräges Zeugs ... und alles wurde ins Innere des Wolkengebirges abtransportiert. Das sah aus, als würde man ihm besser nicht weiter folgen.«


      Vincent grinste breit.


      »Ich verstehe sowieso nichts davon«, stellte er fest.


      Than sagte nichts.


      Du hast ja keine Ahnung, dachte Vincent.


      Als er am Abend dieses Tages auf dem Dach der Stadt stand – kurioserweise ein Platz, den er ohne Thans Hilfe niemals gefunden hätte – war es ihm bereits egal, ob irgendein Vilmer ihn sehen würde, wenn er die Wolkentaucher rief. Er wollte nur endlich wissen, was von seinen Gedanken stimmte und was die kranken Ausdünstungen eines zerstörten Verstandes waren. Feuchte, durchdringende Nebelschwaden trieben über den Dächern der Stadt dahin, der Regen war ein dahinsickerndes, durchdringendes Gesprüh winzigster Tröpfchen.


      In dieser Luft könnt ihr doch am besten schwimmen, dachte Vincent.


      Und er hatte recht.


      Hier und da umkreisten ihn die Wolkentaucher. Vincent erinnerte sich plötzlich an eine Dokumentation über Schmetterlinge, die er mal, zugedröhnt bis an die Augenbrauen, gesehen hatte. Streich sie schwarz, tränke sie in Öl, gib ihnen statt der Rüssel und der Hinterleiber je zwei Mäulchen mit winzigkleinen Zähnen, dachte er, und: Bingo! Ein Wolkentaucher.


      Warum an Regendrachen glauben, wenn es Wolkentaucher gab?


      Warum Wolkentaucher anlocken, wenn nur Regendrachen wirklich galten?


      Warum auf einer Welt leben, die einen als minderwertig betrachtete, weil man keinen felligen Bestandteil besaß?


      Vincent hörte auf zu denken, begann zu laufen und strengte sich sehr an dabei. Er sprintete zum Rand des Daches und sprang, ohne auch nur eine Zehntelsekunde zu zögern, hinaus in den herabprasselnden Regen.


      Dort war er nicht allein. Die herumschwirrenden Wolkentaucher, ganze Heerscharen von ihnen, dichte Schwärme winziger Körper zwischen großen nässeschimmernden Flughäuten, fingen seinen fallenden Körper auf und trugen ihn hinaus in den dunstigen Nebel, der wie fast immer rund um die Stadt waberte und unaufhörlich aus dem Dickicht herausströmte, als wären die Regendrachen selbst es, die ihn ausatmeten.


      Niemand sah, wie Vincent im Wolkengebirge verschwand.
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      Will zwinkerte. Es strömte unglaublich viel Licht durch die Fenster seines Büros. Beinahe schien der Regen eine Pause machen zu wollen. Vielleicht würde sogar die Sonne durchbrechen.


      Das wäre ein bisschen paradox, dachte der Administrator, der sehr wohl im Klaren darüber war, dass seine Laune düsterer nicht hätte sein können. Der dampfende, frischgebrühte Kaffee in der Tasse vor ihm konnte daran nichts ändern.


      Sergios Thanassatrides kannte den Vilmer inzwischen gut genug, um an der Haltung des Eingesichts abzulesen, wie es ihm ging. Er saß in dem berühmten Besucherstuhl, den schon päpstliche Botschafter, luciferantische Hochmeister und Statthalter des Flottenkommandos benutzt hatten, und hatte sich fest vorgenommen, erst dann etwas zu sagen, wenn Will ihn ansprach.


      Und keine Sekunde eher.


      Vor seiner Nase stand das unvermeidliche Glas mit Äthyltee.


      Der Besucherstuhl selbst war um ein Stück Weltenkreuzertechnik ergänzt worden: In seiner Armlehne glomm eine rote Linie, die direkt mit den Oosterbrijk2 verbunden war, so dass Thanassatrides sein Raumschiff jederzeit von hier aus steuern konnte, sollte das nötig werden. Will hatte so seine Erfahrungen mit dem, was auf sie zukam.


      Der dicke Mann rührte keinen Finger. Während er wartete, dachte er nicht an die kommenden Ereignisse, sondern daran, dass die Hiobsbotschaften kein Ende nehmen wollten.


      Tonja war an dem Gift der geheimnisvollen Fabrik gestorben, und die Vilmer waren noch nicht sicher, ob es gelungen war, wenigstens einen Teil ihrer Persönlichkeit zu retten, indem man dem überlebenden Menschrest ein wildes Eingesicht beigesellte. Derartige Übergänge waren heikel. Ihre Erfolge bestenfalls ... zweifelhaft. Weder Jojojo noch Toronlukas gaben zu Hoffnungen Anlass, von Lukaschik ganz zu schweigen.


      Jona war von seinem irrwitzigen Versuch, Tonja zu retten, bisher nicht zurückgekehrt ... Will vermutete, dass der junge Mann den Fehler seines Bruders Than wiedergutmachen wollte, der den verhängnisvollen Ausflug von Jojo und seiner Schwester Brink geheimgehalten hatte.


      Als ob man jemals etwas wieder gutmachen könne ... Was auch immer.


      Jona war weg.


      Immerhin hatten Than und Sergios wenigstens diese verdammte Fabrik in Stücke geschossen und zerstört.


      Aber Jona fehlte. Sein Bruder Than ließ sich eisern nichts anmerken.


      Die Beweisstücke, die vor seiner Zerstörung aus dem Biest in der Tiefe geborgen worden waren, hatten sich als wertlos herausgestellt. Der aus der Schaltwarte entwendete Speicherblock war mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet gewesen. Das Ding hatte sich selbst langsam erhitzt. Es war so heiß geworden, dass sein Inneres zu Schlacke zusammengebacken worden war. Falls es jemals irgendwelche Informationen enthalten hatte, so waren sie unrettbar zerstört. Das kleine Stück Knochen aus dem Skelett des Ein-Weg-Piloten war derart mit den verschiedensten giftigen und ätzenden Chemikalien getränkt, dass nicht das kleinste bisschen DNS übrig geblieben war. An der Form allein ließ sich feststellen, dass es zur Art Homo sapiens gehört hatte. Das war alles.


      Das Licht draußen wurde immer heller. Will-J verbarg den breiten, zottigen Kopf unter irgendeinem Tisch, der groß genug für einen auskömmlichen Schatten war. Sergios schaute aus den Fenstern. Sehr hell war es da draußen, für die Verhältnisse von Vilm Village.


      Wills alter Pak, der Mitverschwörer, Lieblingsfeind und Saufkumpan, lag nach wie vor in einem Zustand, den die Ärzte als Implantate-Koma bezeichneten. Und die Kommunikation mit der Botschaft der Goldenen Bruderschaft war überaus seltsam geworden. Wenn man überhaupt Antworten bekam, dann wurden sie kurz darauf dementiert. Sie versprachen zwar immer wieder, einen Spezialisten zur Behandlung von Pak herbeizuschaffen, taten es aber nicht.


      Die Siedler in den Weitergereichten Wohnstätten berichteten von seltsamen Vorgängen. Ihre Navigation durch die Massive des Wolkengebirges war unsicher geworden. Oft landeten sie an ganz anderen Orten als denen, die sie angesteuert hatten. Manche Häuser blieben wochenlang liegen, ohne dass die Versuche ihrer Insassen, in das Dickicht zu reisen, den geringsten Erfolg zeigten. Sergios hatte sogar welche an seine Oosterbrijk2 gehängt und sie weit oben im Wolkengebirge abgesetzt. Manche waren einfach geblieben, wo sie waren, andere waren zu ihren Startrampen am Rande von Gerdastadt zurückbefördert worden.


      Selbst von den Stromsiedlern kamen ungewöhnliche Neuigkeiten. Einige der unterirdischen Flüsse hatten ihr Bett verlassen und sich neue Wege gesucht, Zuflüsse waren versiegt und mindestens einer der Tiefenseen war so sehr angeschwollen, dass eine Siedlung komplett aufgegeben werden musste.


      »Da«, sagte Sergios, »sie kommen.«


      Er ärgerte sich sofort, dass er seinen Vorsatz nicht eingehalten hatte.


      Will, der seine lichtempfindlichen Eingesicht-Augen immer noch unter dem Tisch verbarg, blickte hinaus. Die Helligkeit dort hatte mit der Sonne nichts zu tun. Aus den Wolken herab senkte sich das Raumschiff, das sich seit Tagen angekündigt hatte. Es war ein pompös inszenierter Auftritt, keine simple Landung. Das Flottenkommando hatte sich seine Entscheidung, dem armen einsamen Len Robinson in seiner Ein-Mann-Raumstation endlich Hilfe zu schicken, etwas kosten lassen. Was sich dort aus den Wolken herabsenkte, strahlte heller, als es die Sonne Vilms in ihren wolkenlosesten Momenten je tun könnte. Es handelte sich um die Barke Lampyridus, ein mehrere hundert Meter langes Schiff, dessen Rumpf und dessen Ausleger mit Projektoren gespickt waren. Unaufhörlich farbige Lichtspiele in die Luft hinausfeuernd, schwebte das protzige Ding langsam über die Stadt hinweg.


      »Das ist eine Präsentation des Reichtums«, sagte Sergios.


      »Und der unweigerlich damit einhergehenden Geschmacklosigkeit«, knurrte Will.


      Wie um zu zeigen, wie kalt ihn das Schauspiel ließ, trank er Kaffee, der noch ein bisschen zu heiß dafür war.


      Dennoch starrten beide die prachtvolle Erscheinung an. So großspurig dieser Auftritt auch war, er verfehlte seine Wirkung nicht. Vermutlich standen überall auf den Straßen Leute herum und gafften zum Himmel empor, während ihnen der Regen in die offenen Münder und Mäuler lief.


      Pünktlich flackerte die vorher eigens hierfür reservierte Bildwand auf und zeigte die zarte Gestalt des Nuntius, der in seinem Arbeitszimmer saß.


      »Willkommen«, sagte Sergios.


      Der päpstliche Abgesandte neigte elegant seinen seltsam kleinen Kopf und erwiderte so wortlos den Gruß.


      Ohne den Blick von dem dahinschwebenden Spektakel der Lampyridus abzuwenden, sagte Will: »So. Nun sind sie da, die Lamettaträger des Flottenkommandos. Und sie haben jede Menge Lametta mitgebracht, wie man sieht.«


      »Ganz zu schweigen von Flitterkram und Glasperlen«, murmelte Sergios.


      »In der Tat«, sagte die Hochwürdigste Exzellenz.


      Die Barke stand nun still über der Stadt und glitzerte und strahlte wie ein gigantisches Kaleidoskop, in dessen Inneren bunte Sönnchen umeinander kreisten. Wo sich die Lichtkaskaden aus den Auslegern mit denen überschnitten, die aus dem Rumpf hervortraten, schienen pulsierende Sekundärsonnen aufzublitzen. Der Widerschein all der farbigen Lichter an der Unterseite der Wolken breitete sich zu einem gigantischen, buntwattigen Hintergrund für das Schauspiel aus.


      »Die müssen es ja nötig haben«, bemerkte Will trocken.


      Da es wieder stärker zu regnen begann, wurde die Licht- und Farborgie sehr eindrucksvoll durch die Brechungseffekte in all den Regentropfen verstärkt. Sergios meinte, mehr Farben aufsprühen zu sehen, als so ein Regenbogen normalerweise haben konnte.


      »Bei unserer jüngsten Aussprache«, sagte Will und baute seinen graubepelzten Körper direkt vor dem Abbild des Nuntius auf, »haben Sie eingeräumt, dass eigenmächtige Expeditionen zum Riesengestrolch tatsächlich keine sonderlich gute Idee sein könnten. Ich werde Sie wie versprochen niemals danach fragen, auf welche Weise Sie zu dieser Erkenntnis gelangt sind, Chef.«


      Der Nuntius vollführte eine seiner sparsamen, aber ausdrucksvollen Gesten, ein Fingerballett der gütigen Zustimmung.


      »Wir wollten miteinander reden, kurz ehe die Delegation des Flottenkommandos eintrifft«, fuhr Will fort. »Warum erst jetzt, großer Vorsitzender?«


      Der Nuntius lächelte ein feines Lächeln, das angesichts seines winzigen Kopfes wie ein breites Grinsen wirkte.


      »Erst während des Anflugs der Lampyridus konnten wir Kontakt mit unseren Gewährsmännern an Bord aufnehmen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wer und was an Bord ist, wird offiziell streng unter Verschluss gehalten, und zwar jetzt immer noch.«


      »Na, wir sind sicher, dass Sie Bescheid wissen«, warf Sergios ein.


      »In der Tat«, wiederholte der Nuntius. »Sie werden erstaunt sein. Wir nehmen an, wir müssen unsere Bitte um Verschwiegenheit in dieser Sache nicht wiederholen?«


      »Natürlich nicht«, sagte Will. »Obwohl mich schon interessieren würde, wieso Sie uns vorab Informationen zukommen lassen, die so furchtbar geheim sind, Maestro.«


      »Es gibt in der Kurie durchaus gewisse Kreise, die auf Ihrer Seite stehen, Administrator«, entgegnete der Abgesandte.


      Er zögerte und dachte einen kurzen Moment nach.


      »Oder sagen wir, es gibt in gewissen Kreisen ein begründetes Interesse, nicht allen Plänen Erfolg zu gönnen, die von den Leuten an Bord der Lampyridus verfolgt werden.«


      Das waren so Sätze, über die Will erst kurz nachdenken musste.


      »Ach so«, sagte er dann.


      Sergios nickte.


      Der Nuntius verblasste nun neben einem Porträt, das auf der Bildwand eingeblendet wurde.


      Ein Milchbubi in der Uniform des Flottenkommandos, der trotz seines militärischen Haarschnitts viel zu jung wirkte, um ohne Aufsicht eine Waffe anfassen zu dürfen. Seine Figur ließ vermuten, dass er seine Jugend mit Liegestützen und Klimmzügen verbracht hatte.


      »Den kenne ich«, sagte Sergios. »Das ist Len Robinson, der Kommandant der Raumstation. Und ihr einziges Besatzungsmitglied. Man sollte sich von seinem unschuldigen Gesicht nicht täuschen lassen. Er hat’s faustdick hinter den Ohren.«


      »Ich kenne ihn auch. Habe lange mit ihm gesprochen«, sagte Will.


      Der Nuntius hob eine manikürte Hand.


      »Die Station ist um einige Module ergänzt worden, die von der Lampyridus mitgebracht worden sind«, teilte er sachlich mit. »Sie verfügt nun über deutlich erweiterte Ressourcen und eine Besatzung von mindestens hundertachtzig Mann.«


      »Dann müssen das ja echt große Module sein«, murmelte Will.


      »In der Tat«, bestätigte der Nuntius nochmals. »Tatsächlich waren die neuen Teile für die Station um einiges größer als die Barke selbst.«


      Er tauschte das Porträt Len Robinsons gegen ein anderes aus.


      Wills Fell sträubte sich, und er knurrte dumpf.


      »Wie wir sehen, kennen Sie diese Person bereits«, meinte der Nuntius.


      Sergios betrachtete verständnislos das eingeblendete Subjekt. Es war offenkundig ein Mitglied der Goldenen Bruderschaft: Die nackte und völlig haarlose Gestalt straff umhüllt von dieser Folie, die angeblich den meisten gebräuchlichen Waffen mühelos widerstehen konnte. Es kursierten die wildesten Gerüchte, was für Angriffe einzelne Goldene schon unbeschadet überstanden hatten. Wenn diesen Mann hier etwas von all den anderen Goldenen unterschied, dann seine gar nicht so fette Statur. Zwar war es schwer vorstellbar, dass eine der Goldmaden regelmäßig Hanteln stemmte, aber das Ergebnis einer solchen ungewöhnlichen Anstrengung mochte so oder ähnlich aussehen.


      »Ich kenne ihn«, sagte Will. »Das ist Utur-92-mog.«


      »Natürlich kennen Sie ihn. Sie haben ihn schließlich eingeladen.«


      Wills Krallen kratzten unangenehm auf dem Fußboden.


      »Ich soll ihn eingeladen haben?«


      »Sie haben darum gebeten«, stellte der päpstliche Abgesandte fest, »jemanden zu entsenden, der Ihrem alten Bekannten Pak-46-erg bei seinem Bewusstlosigkeitsproblem helfen kann.«


      Sergios sah zu, wie Wills Köpfe nickten, aber er war sehr sicher, dass ausgerechnet dieser Goldene der Letzte war, den der alte Mann sich für Paks Wiederherstellung gewünscht hatte.


      Aufdringlich huschten die grellbunten Projektionen der Lampyridus durch das Büro-in-den-Wolken.


      Als man die Bildwand wieder klar sehen konnte, hatte die Darstellung abermals gewechselt. Die nackte Gestalt war dem Abbild dreier Herren in grauen und offensichtlich sehr teuren Anzügen gewichen. Allen dreien war eines gemeinsam: Sie trugen ihr dunkles Haar lang und gescheitelt, so dass die eine helle Strähne darin besonders auffiel. Der Älteste von ihnen, der in der Mitte stand, hatte sogar eine schlohweiße Stirnlocke.


      Sergios musste nicht lange nachdenken.


      »Die Cummino-Familie«, sagte er.


      Der Nuntius, von seiner Bildwand herunter, und Will, von seinem Platz am Panoramafenster aus, musterten den Zentralier aufmerksam.


      »Sie sind bekannt für ihre, äh, unkonventionellen Methoden«, erklärte Thanassatrides. »Man wendet sich an sie, wenn man nicht mehr weiter weiß. Oder wenn man selbst nicht über die Grenzen der Gesetze hinausgehen möchte. Oder wenn man ein Problem aus der Welt schaffen will, aber nicht zu wissen wünscht, wie und von wem es erledigt wird. Ihre Geschäftsgrundlage ist einfach zu verstehen. Es kostet eben alles eine gewisse Summe.«


      »Pecunia non olet. Das deckt sich mit meinen Informationen«, sagte der Nuntius, und Will registrierte, dass der gewohnte Pluralis Majestatis in diesem Satz keine Verwendung fand.


      »Moment mal, Hochwürden«, sagte er, »soll das heißen, das Flottenkommando hat sich mit den Unterweltbossen von Atibon Legba zusammengetan? Oder den Goldenen? Oder beiden? Wie soll das zueinander passen?«


      »Gar nicht«, meinte Sergios. »Das Universum funktioniert leider nicht so einfach. Zwischen Weiß und Schwarz gibt es eine Menge Grautöne. Da sind Interessengruppen am Werk. Die Cummino-Familie besteht aus mehreren mächtigen Clans, die normalerweise versuchen, einander nicht in die Quere zu kommen; manchmal misslingt ihnen das auch. Bei den Goldenen konkurrieren unzählige Investmentfonds miteinander, kaufen die Verbindlichkeiten des jeweiligen Gegners auf und immer wieder mal hört man von freundlichen und weniger freundlichen Übernahmen ... Und im Flottenkommando gibt es derart viele Dienststellen, die einander auszustechen versuchen, dass nicht einmal die ältesten Familien der Zentralier sicher sind, wer gerade das Sagen hat.«


      Er warf Will einen hilflosen Blick zu.


      »Wir sind lange genug dabei; ich weiß, wovon ich rede.«


      »Prima«, sagte Will und beobachtete wieder das verschwenderische Lichterspiel der Lampyridus, die immer noch über der Stadt dahintrieb und aus Leibeskräften glitzerte. Weil der Regen mittlerweile zu einem entschlossenen Herabrauschen dichter Wasserketten übergegangen war, sah es ein bisschen aus wie ein exotischer Fisch in einem Aquarium.


      »Wir werden also sehr aufpassen müssen«, setzte der Administrator hinzu und trank seinen kalt gewordenen Kaffee aus.


      »Übrigens«, sagte Sergios und nahm die Hand von seiner roten Linie, »ich habe gerade in den Datenbanken der Oosterbrijk2 nachgesehen. Lampyridus ist nicht nur der Name dieses Angebers da, sondern auch der wissenschaftliche Name eines irdischen Leuchtkäfers, beziehungsweise des Glühwürmchens. Und der Stoff, der dieses kleine Insekt zum Leuchten bringt, heißt – ausgerechnet – Luciferase.«


      »Das ist kein Scherz?«, fragte der päpstliche Abgesandte.


      »Nein«, erwiderte der Zentralier.


      Er hatte seinen Tee immer noch nicht angerührt.

    

  


  
    
      17. Die Pflanzung


      Adrian Harenbergh testete eine seiner neuesten Ideen. Er hatte eine Reihe dünner, metallischer Stäbe aufgereiht und mit dicken, isolierten Kabeln verbunden. Die abgesteckte Strecke war kaum dreißig Meter lang und wand sich zwischen den Gestrolchen dahin, so wie eben Platz dagewesen war. Er hatte darauf geachtet, dass die Pflanze-Tier-Zusammenballungen auch vor vilmschem Leben nur so strotzten, denn genau das wollte er ausprobieren: Wie die einheimische Flora und Fauna – die oft gar nicht so leicht auseinanderzuhalten waren – auf seine neue Erfindung reagierte.


      Und weil das Ganze, wenn es denn funktionierte, eine Überraschung für seine Eliza sein sollte, tat er es heimlich.


      In Sichtweite knabberte ein Rehschwein an abgestorbenen Gestrolchzweigen herum, immer wieder misstrauisch zu dem Menschen hinüberäugend. Man hatte es noch nicht geschafft, eines dieser Tiere wirklich zahm zu machen. Sie waren und blieben extrem vorsichtig. Dieses wachte immer mit einem Kopf, während der andere beim Fressen fast im Gestrolch verschwand. Alle paar Minuten wechselten sich beide Enden des Rehschweins ab.


      Es war gut, dass das Tier da war. Auch der gelegentliche, infernalische Lärm war gut. Er bedeutete, dass in den Gestrolchen auch Schreilen hockten. Und mit bloßem Auge konnte Adrian ein paar Astwürger erkennen, die sich um Äste tief im Inneren gewickelt hatten. Er mochte diese Wesen nicht mehr leiden, seitdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie eines davon einen der seltenen Wolkentaucher erwischte. Es war plötzlich durch die Luft gepeitscht und hatte den winzigen schwarzen Vogel von seiner Flugbahn gepflückt. Dann hatte es sich, den kleinen, zappelnden Körper fest im Griff, ins Innere des Gestrolchs zurückgezogen.


      Harenbergh trat zurück und schritt dann die sich hin- und her windende Linie ab, zu der er seine Metallstäbe angeordnet hatte. Es schien alles in Ordnung zu sein.


      Er stöpselte den Hauptstecker in den Verteiler und schaltete den Strom ein.


      Zunächst geschah gar nichts. Die Pflöcke summten leise, das war alles. Der alte Adrian Harenbergh holte den Klappstuhl hervor, den er in weiser Voraussicht mitgebracht hatte. Er wusste ja, dass es eine Weile dauern würde, ehe sich seine Apparate vollständig aufgeladen hätten. Mit einem leisen Ächzen ließ er sich in dem Ding nieder. Aus welchem Grund auch immer es seinen Weg nach Vilm geschafft hatte – vielleicht hatte jemand auf dem ursprünglichen Zielplaneten der Siedler angeln wollen –, es erfüllte nun endlich seinen Zweck.


      Die Metallstäbe begannen zu leuchten. Winzige glimmende Punkte erschienen dort, wo sie jeweils ihrem benachbarten Stab zugewandt waren. Adrian beugte sich gespannt vor. Gleich würde das Feld zwischen den Elementen seines neuartigen Zaunes stark genug sein.


      Wie zielstrebige Glühwürmchen tanzten winzige Funken von Stab zu Stab, immer mehr davon, bis zwischen jeweils zwei Stäben ein schwach leuchtendes, völlig ebenes Rechteck aus mattgelbem Licht aufgebaut worden war.


      Adrian steckte schnell die Finger in die Ohren.


      Keinen Augenblick zu früh.


      Mit markerschütterndem Gebrüll hangelten sich die Schreilen aus dem Gestrolch, als wäre irgendetwas sehr Hungriges hinter ihnen her. Das Rehschwein ergriff natürlich sofort die Flucht, und auch allerlei weiteres Getier setzte sich in Bewegung. Es wirkte wie ein lautloser Exodus, denn alle anderen Geräusche wurden vom Lärm der Schreilen übertönt. Auch Wolkentaucher flatterten auf und sahen zu, dass sie fortkamen. Grinsend beobachtete Harenbergh, wie selbst die Astwürger hastig aus den Pflanzen krabbelten und sich davonmachten. Sie wurden dabei von Wurbls überholt, die in großer Zahl aus dem Wurzelwerk krochen und ebenfalls bestrebt waren, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die stumm vor sich hin leuchtenden Felder der Absperrung zu bringen. Zwischen all dem dahinhastenden Gewürm und Gehopse waren auch einige Lebewesen, die Adrian gar nicht kannte, obwohl er nun schon Jahrzehnte auf dem Regenplaneten zugebracht hatte. Diese handlangen, röhrenförmigen Riesenraupen etwa, die sich seltsam hüpfend fortbewegten, hatte er noch nie gesehen.


      Kurz dachte er darüber nach, eine der Kreaturen einzufangen, um sie den Forschern zu übergeben, aber er entschied sich dagegen. Seine Erfindung war nur dazu da, Tiere fernzuhalten. Wenn jemand Tiere einfangen wollte, sollte er gefälligst selbst etwas erfinden.


      Nach wenigen Minuten konnte er seine Finger wieder aus den Ohren ziehen. Der Lärm der Schreilen war verstummt. Und auch die Gestrolche waren verstummt. Es war unglaublich still. Adrian hörte, wie die Regentropfen auf die Erde fielen, in Pfützen platschten oder durch das Geäst einer Pflanze rannen. Es war ihm gar nicht klar gewesen, dass es auch die stetigen Geräusche der Tiere gewesen waren, an die er sich gewöhnt hatte.


      Er schritt die Linie seines Zaunes ab. Kein Tier, nirgends. Und auch die nun nackt und schutzlos dastehenden Gestrolche wirkten verändert. Täuschte er sich, oder waren die Pflanzen von dem Zaun zurückgewichen? Standen sie jetzt tatsächlich weiter weg als vorher? Hatten sie wirklich ihre Zweige zusammengerafft, wie um weniger Platz einzunehmen?


      Das ist ja besser, als sich dachte!, jubelte er innerlich und bekam einen furchtbaren Schreck, als er mit jemandem zusammenstieß und plötzlich in die Mündung einer auf ihn gerichteten Waffe blickte.


      Als Folge einer unwillkürlichen Regung, die Flucht zu ergreifen, verlor er das Gleichgewicht und landete auf dem Hosenboden. Schlamm spritzte auf.


      »Scheiße!«, sagte er laut; er sollte sich in seinem Alter vor Erkältungen besser in Acht nehmen.


      »Was treibst du hier, um der Päpste willen?«, zischte Eliza.


      Sie starrte ihn fassungslos an und hatte einen durchaus gefährlichen Montage-Laser in der Hand, dessen Strahl einen Mann in einer zehntel Sekunde komplett durchbohren konnte. Glücklicherweise hatte sie das Ding wie ein alter Profi sofort gen Himmel gerichtet, als sie mitbekam, wen sie da bedrohte.


      Adrian Harenbergh tat einen tiefen Atemzug.


      »Ich sitze mit meinem nassen Arsch im Schlamm und hole mir den Tod«, beantwortete er die Frage völlig wahrheitsgemäß.


      »Du weißt ganz genau, dass ich danach nicht gefragt habe!«, fauchte sie und steckte die Waffe in eine der vielen Taschen ihrer Jacke, nicht ohne sie vorher zu sichern.


      Doch, hast du, hätte Harenbergh beinahe entgegnet, aber er hielt lieber den Mund. Er streckte Eliza die Hand entgegen, und sie zog ihn mit der einen Hand, die sie noch hatte, aus seiner unbequemen Lage hoch. Sie hatte eine Menge Kraft in diesem Arm.


      »Ich wollte gerade etwas ausprobieren, als plötzlich die ganze Vilmwelt verrückt spielt«, sagte Eliza, und erst dann fiel ihr Blick auf Harenberghs Installation, die inmitten des leise plätschernden Regens irgendwie fehl am Platz wirkte.


      »Und was probierst du hier aus?«, fragte sie.


      »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden«, erwiderte er und nestelte an seiner Hose herum; es war irgendwie ein seltsames Gefühl, mit völlig durchnässtem Hintern dazustehen. Als trüge er eine vollgeschissene, eiskalte Windel.


      »Eine Überraschung«, sagte Eliza.


      Adrian seufzte. Er kannte diesen Tonfall. Ohne Erklärung würde sie ihn nicht gehen lassen, das stand fest.


      »Es ist für deine Pflanzung bestimmt«, sagte er. »Deine Pflaumenplantage. Du hast mir doch ganz begeistert davon erzählt, dass die Pflaumenkerne, die dir die Päpstin geschickt hat, endlich gekeimt sind. Und ich weiß, dass all deine anderen Versuche, auf Vilm diesen Baum zu kultivieren, fehlgeschlagen sind.«


      Eliza schüttelte sich ein bisschen bei dem Gedanken daran, was man ihren Pflänzchen angetan hatte.


      »Aus diesem Grund habe ich einen Zaun konstruiert.«


      »Zaun. Aha.«


      Sie musterte skeptisch die zerbrechlich wirkenden Metallstangen.


      Adrian sah ihren Blick und lächelte.


      »Das da sind lediglich die Sender, wenn man so will. Sie bauen von Pfosten zu Pfosten ein Energiefeld auf, das ganz bestimmte Frequenzen aussendet. Genau jene Frequenzen, auf die alles Leben auf Vilm allergisch reagiert.«


      »Oh.« Eliza begann zu verstehen.


      »Genau. Die Schreilen, Rehschweine und Wolkentaucher mögen es nicht. Sogar die Wurbls und Astwürger sind abgehauen. Und noch ein paar andere Viecher, die ich noch nie im Leben gesehen habe. Sogar die Gestrolche selbst scheinen davor zurückzuweichen.«


      Eliza starrte auf die fahl leuchtende, durchsichtige Mauer und die wegschrumpfenden Pflanzen in ihrer Nähe.


      »Ein Verteidigungssystem für meine Pflaumenbäume«, flüsterte sie.


      Dann fiel sie Adrian Harenbergh um den Hals und küsste ihn.


      »Das ist ja noch viel besser als meine Idee«, sagte sie und zerrte ihn fort von dem Zaun, zwischen allerlei Gestrolchen hindurch und zu einem Stück Land, auf dem es nichts gab – keine Pflanzen, keine Tiere.


      Harenbergh folgte ihr mit etwas breitbeinigen Schritten.


      »Ich habe mit den Bewohnern der Weitergereichten Wohnstätten über die Substanzen gesprochen, mit denen sie ihre Häuser durch das Wolkengebirge bewegen«, erzählte Eliza aufgeregt. »Und sie haben mir das hier gegeben.«


      Sie zeigte Harenbergh ein kleines Gefäß, das er für einen ordinären Salzstreuer gehalten hätte, wenn es ihm nicht ausgerechnet von Eliza mit allen Anzeichen des Triumphs präsentiert worden wäre. Dann lief sie an den Rand der öden Fläche, kniete sich ohne Rücksicht auf den Schlamm hin und streute ein paar Kristalle in das nächstwachsende Gestrolch.


      »Pass auf!«, rief sie aufgeregt.


      Adrian spürte, wie angesichts ihrer kindlichen Freude ein warmes Gefühl in ihm aufstieg, ganz im Kontrast zu seinem Hintern, der unangenehm kalt und feucht war und hier so schnell wie möglich weg wollte.


      Das Gestrolch erzitterte, als auch aus ihm alles Getier floh, das sich bewegen konnte; darunter waren Wesen, die sich blitzschnell in die feuchte Erde eingruben, statt über die Oberfläche zu laufen. Dann raschelte es leise, und die Pflanze versackte langsam im Untergrund, als zöge ein geduldiger Riese an ihren Wurzeln.


      Noch ehe die letzten Zweige verschwunden waren, klatschte Eliza in die Hände wie ein kleines Mädchen, das sich über den Clown zum Geburtstag freut.


      »Ist das nicht allerliebst? Und wenn wir dann noch deinen Zaun drumherum ziehen, sind meine Bäume endlich sicher!«


      »Klingt nach einer unschlagbaren Kombination«, sagte Adrian. »Klingt wirklich gut. Aber ich brauche jetzt eine warme Dusche. Und eine trockene Hose.«


      Eliza ging auf seine andere Seite, damit sie sich bei ihm einhaken konnte.


      »Kriegst du. Guck mal da, die Nachbarn lassen sich anstecken.«


      Tatsächlich zogen sich auch die Gestrolche der näheren Umgebung langsam in den Untergrund zurück.


      »Es wirkt«, sagte Eliza. »Und wie es wirkt!«


      Sie warf einen Blick auf den weiter hinten ominös vor sich hin leuchtenden Zaun.


      »Macht das was, wenn das anbleibt?«


      »Nein«, sagte Adrian Harenbergh. »Zeitschaltuhr.«


      »Raffinierter Konstrukteur«, erwiderte Eliza.


      Adrian grinste.


      »Denkst du eigentlich auch mal daran, was die da oben ausbaldowern?«


      »Was meinst du?«


      »Na, Will und der päpstliche Abgesandte, die Obrigkeit des Flottenkommandos und die Goldenen, dieser breitschultrige Typ mit dem Kindergesicht und all diese seltsamen Gestalten. Ich will ja gar nicht wissen, was die wohl miteinander zu schaffen haben, aber ich frage mich schon, ob es sich für unsereins noch lohnt, Pläne zu machen.«


      Eliza lachte.


      »Du denkst, es lohnt sich nicht mehr, noch Pflaumenbäume zu pflanzen?«


      Harenbergh machte eine vage Geste.


      »Man weiß es nicht.«


      Eliza packte mit ihrer einzigen, guttrainierten Hand die seine und presste sie, bis es fast wehtat.


      »Oh, das ist unsere Sache. Nicht die von denen da oben im Büro-in-den-Wolken.«


      »Also, ich denke, deine kleinen Kerlchen werden eine echte Chance haben«, sagte Adrian. »Dein Wunderpulver macht den Weg frei, und mein Wunderzaun hält die gefräßigen Vilmviecher fern. Jetzt musst du nur noch für ein bisschen Wundersonne sorgen, damit die Früchte nicht alle sauer bleiben.«


      Er sah die alte Lehrerin an.


      »Dafür fällt dir auch noch was ein«, sagte er.


      Sie nickte.


      »Und jetzt holst du dir trockene Hosen. Ich habe keine Lust, einem erkälteten älteren Herrn ohne Pause Äthyltees mit Vitamin-C-Überschuss zu kochen.«


      Ein paar Zitronen würden es auch tun oder ein halbes Dutzend Kiwi, dachte Harenbergh, aber an Zitronenbäume oder Kiwi-Lianen war hier natürlich noch viel weniger zu denken als an Pflaumen.

    

  


  
    
      18. Rituale des Übergangs


      Lukaschik hatte gute Tage und schlechte Tage.


      An guten Tagen stoben die Ideen nur so durch seine Köpfe. Dann fühlte sich sein Bewusstsein an wie so eine Schneekugel, die jemand unaufhörlich schüttelte, und die Welt glitzerte. An schlechten Tagen hatte er das Gefühl, niemanden verstehen zu können, als wären die Gedanken der anderen und sogar die eigenen hinter dicken nassen Tüchern verborgen. Die Gerüche, die seine beiden Nasen aufsogen, waren an solchen Tagen derart unterschiedlich, dass er sich am liebsten Säure in seine Riechorgane geträufelt hätte.


      Und dann gab es da noch Tage, für die er keinen Namen hatte. Tage, an denen ihn eine schmerzhafte, kristalline Entschlossenheit dazu trieb, Dinge zu tun.


      Als er damals den beiden Ganoven die Liste der Rätselfrüchte überlassen hatte, hatte er das in einem solchen Augenblick bestürzender Klarheit getan. Er hatte gewusst, dass diese Datei Leandro Cummino und seinen Handlanger, dessen Namen er immer wieder vergaß, ins Unglück stürzen würde. Er konnte ihnen geben, was sie wollten, oder sie eigenhändig von irgendeiner Klippe stürzen: Es lief auf dasselbe hinaus.


      Es hatte sich gut angefühlt.


      Er bastelte gerade in Adrian Harenberghs Werkstatt herum, trank Unmengen Äthyltee und baute noch brauchbare Teile aus einem schrottreifen Geländekugler aus. Die meisten Teile demontierte er mit seinen Händen, während die kräftige Schnauze sie vor dem Kugler in akkurat geordneten Reihen ablegte. Nur hin und wieder kam er an knifflige Stellen, bei denen ihm die kleinen Mittelpfoten besser helfen konnten. Mitten in der Arbeit hielt er inne und starrte sich selbst an, als die überirdische, schneidend kalte Klarheit ihn wieder überkam wie eine Offenbarung. Alles, was er wusste, änderte den Platz in seinem Bewusstsein und ordnete sich neu an. Jetzt ergab es einen Sinn. Alles.


      Er erschrak in diesem Augenblick, fühlte seine Herzen schneller schlagen und fühlte sich, als habe man ihm dicke Pflaster von allen Augen heruntergerissen.


      Es war alles so einfach!


      Lukaschik sah sich um.


      Er war beinahe allein in der Werkstatt. Nur Toronlukas war auch da und machte sich an den Werkbänken zu schaffen. Es blieb ja immer Werkzeug dort liegen, wo es zuletzt benutzt worden war, und irgendwann musste sich jemand der zerstreuten Teile annehmen und sie dorthin zurücksortieren, wo sie hingehörten.


      Aber das war nicht wirklich der Grund für Toronlukas’ Anwesenheit. Er war einfach hier, genau so wie er sich meistens in Lukaschiks Nähe herumtrieb. Als ob die Tatsache, dass sein Eingesicht früher einmal zu dem gehört hatte, was später Lukaschik geworden war, sie irgendwie zu Brüdern oder so machen würde. Und das war nicht der Fall. Lukaschik hatte versucht, mit Toronlukas zu reden, natürlich nur an guten Tagen, und der andere hatte nichts, aber auch gar nichts verstanden. Seitdem ignorierten sie einander, so gut es eben ging.


      Na gut, gab Lukaschik sich selbst gegenüber zu, er selbst ignorierte Toronlukas, und zwar vollständig. In der Gegenrichtung funktionierte das nicht ganz so gut.


      Toronlukas würde kein Hindernis sein bei dem, was er vorhatte.


      Lukaschick betrachtete den Kugler, den er gerade auseinanderbaute. Er ging mit beiden Körpern um das Ding herum und musterte es so aufmerksam, als wäre es gerade vom Himmel gefallen. Die Maschine war immer noch fahrtüchtig. Zwar fehlten bereits die Verglasungen der Kabine, und den Probengreifer hatte er eben selbst auseinandergenommen, aber er würde beides nicht brauchen.


      Er brauchte lediglich ausreichend Energie, um den langen Weg zu schaffen.


      Als er zum neuesten Werk Harenberghs hinüberging, eine der Wartungsklappen öffnete und den frischen, vollständig geladenen Kondensatriden entnahm, blickte Toronlukas ihn verwirrt an und schien darüber nachzudenken, ob er etwas sagen sollte, und wenn ja, was. Wie so oft konnte er sich nicht entscheiden und blieb stumm.


      Lukaschik war es recht. Lukaschik-J ergriff den Kondensatriden mit den Zähnen und trug ihn zu der alten Maschine hinüber. Dann baute Lukaschik das Antriebssystem wieder zusammen. Vor wenigen Minuten hatte er es noch entblößt, um es danach in brauchbare und unbrauchbare Teile auseinanderzusortieren.


      Er war fest entschlossen, mehr noch, dies war einer der klaren Tage, und er wusste, heute würde sich alles in seinem Leben ändern.


      Ein ganz ähnlicher Gedanke schoss gerade dem Administrator der Vilmregierung durch den Kopf.


      Will sah eine Gestalt durch die halbtransparente Scheibe, hinter der sich das Büro des offiziellen Vertreters der Goldenen Bruderschaft befand. Er hatte so seine Zweifel, ob das da drin tatsächlich Pak-46-erg war ... aber immerhin war Will zu einem Vier-Augen-Gespräch gebeten worden.


      Ganz offiziell.


      Das war seltsam, denn er hatte Pak nicht mehr getroffen, seit es einen zweiten Goldenen auf Vilm gab.


      Und er war in den letzten Tagen auch sehr beschäftigt gewesen.


      Thanassatrides hatte ein stumm dahintreibendes Raumschiff entdeckt, das sich offenbar an allen Sensoren vorbei nach Vilm schleichen wollte und sich einfach tot stellte, als man es anfunkte. Allerdings hatte es sehr seltsame Ergebnisse gegeben, als die Oosterbrijk2 das scheinbar tote Fahrzeug näher untersuchte. Misstrauisch geworden, nahmen sowohl Sergios als auch Len Robinson mit ihren jeweiligen Netzwerken Kontakt auf – ersterer mit dem weitverzweigten Geflecht einer alteingesessenen Zentralier-Familie, letzterer mit der kaum weniger verästelten Bürokratie des Flottenkommandos. Will hingegen hatte Sandaragaleezi Mornastan, als Hochmeister des Allseherordens immerhin ein hohes Tier bei den Luciferanten, um eigene Nachforschungen gebeten. Glücklicherweise hatte er daran gedacht, nicht ausgerechnet an einem Dienstag beim Basileus vorzusprechen.


      Die Alarmsirenen hatten dann sehr rasch geschrillt, als alle Informationen aus diesen drei Quellen vorlagen. Das stumme Schiff gehörte zu einer der radikaleren Fraktionen der Luciferanten, die sich selbst als Semisatanisten bezeichneten. Über deren Glaubensgebäude hatte Will sich erst kundig machen müssen, und hinterher hätte er lieber nie etwas davon gehört gehabt. Einige Sektenmitglieder dieser selbst bei den Luciferanten schief angesehenen Gruppierung waren ganz sicher, im Wolkengebirge auf Vilm eine Gestrüpp gewordene Inkarnation des Göttlichen selbst entdeckt zu haben. Das konnten diese Leute nicht auf ihrem angebeteten Lucifer sitzenlassen. Um die Werke des Gefallenen Engels zu bewahren, wollten oder mussten sie etwas gegen das göttliche Dickicht unternehmen. Drei von ihnen hatten ein kleines Transportschiff gestohlen, es in Apaosha umbenannt und steuerten damit den Regenplaneten an.


      »Das ist jetzt nicht wahr!«, hatte Will völlig entgeistert gesagt, als er die Puzzleteile zusammengesetzt hatte, die ihm Thanassatrides und Robinson im Büro-in-den-Wolken präsentierten.


      »Leider ist es so«, sagte Sergios. »Die Informationen meiner Familie passen prima zu denen des Flottenkommandos. Und die werden durch Mornastans Hinweise perfekt ergänzt.«


      Len nickte.


      Im Original wirkte Robinson überhaupt nicht mehr wie ein versehentlich in Uniform geratener Schuljunge. Sein milchgesichtiger Kopf saß auf einem alles andere als kindlichen Körper, der zwar nicht sonderlich groß, dafür aber sehr breit war. Vielleicht hatte er all die Zeit über in seiner einsamen Raumstation Leibesübungen vollführt; seine Schultern konnten mit denen eines Karnesen mithalten.


      »Sie haben auf einem Bergbau-Planeten, der nicht mal einen richtigen Namen hat, genau diese Sprengsätze geklaut«, sagte er. »Nicht ungeschickt gemacht, muss man zugeben. Und nach den Messwerten zu urteilen, haben sie sie an Bord.«


      »Und werden sie einsetzen«, schloss der Zentralier.


      Will wollte sich gar nicht vorstellen, was acht nukleare Ladungen, regelmäßig über den Äquator Vilms verteilt, anrichten mochten.


      »Vermutlich würden sie ihr Ziel tatsächlich erreichen ...«


      »Die Auslöschung des Riesengestrolchs, ja.«


      Thanassatrides sah keine Notwendigkeit, die Sache zu beschönigen.


      »Sie würden es schaffen. Und vermutlich das komplette Ökosystem obendrein ruinieren.«


      Will nagte an der Oberlippe und drehte zugleich unruhige Kreise durch den Raum, seine Krallen kratzten und klapperten auf dem Fußboden.


      »Und sie antworten auf keinen Funkspruch?«


      »Nein.«


      »Man kann das verflixte Schiff auch nicht irgendwie fernsteuern? Oder entern?«


      Sergios lächelte, und Bubi-Robinson sah drein wie ein kleiner Junge, dem jemand den Nachtisch vorenthält.


      »Alles deutet darauf hin, dass die Apaosha völlig intakt ist. Wenn die Oosterbrijk2 versucht, anzudocken und sich einen Weg hinein zu bahnen, zünden sie vermutlich die Triebwerke. Oder sie jagen sich selbst hoch und Herrn Thanassatrides mit.«


      »Es ist nur Zufall gewesen, dass ich sie entdeckt habe«, sagte Sergios. »Glücklicherweise ist die Existenz meines Weltenkreuzerfragments noch nicht allgemein bekannt geworden.«


      »Ja«, knurrte Will. »Die Anwälte streiten sich noch, wem es gehört.«


      Dann starrten die drei stumm die Bildwand an, auf der die spärlichen Informationen leuchteten, die man über das eindringende Schiff gesammelt hatte.


      »Dann bleibt uns«, sagte der Administrator schließlich, »nichts anderes übrig.«


      Keine halbe Stunde nach diesen Gespräch hatte Sergios’ Raumfahrzeug abgehoben und sich auf den Weg gemacht, die Eindringlinge abzufangen. Will hatte alles von seinem Büro aus verfolgt: Wie zuerst die Kampflaser die Triebwerke der stumm dahintreibenden Apaosha so stark beschädigten, dass sie nur unter großem Aufwand wieder instandgesetzt werden könnten; wie die Insassen nochmals angefunkt wurden; wie sie versuchten zurückzuschießen und schließlich das atomare Feuer dort aufleuchtete, wo eben noch ein luciferantisches Schiff gewesen war. Oder ein semisatanisches.


      Diese Erinnerungen kreisten in Wills Gedanken immer noch umeinander, und es schien ihm, als wäre alles in immer schnellerer Veränderung begriffen. Er hatte durch die milchige Scheibe, die das Büro des offiziellen Vertreters der Goldenen Bruderschaft nach innen hin abgrenzte, eine Gestalt gesehen. Die ihm seltsam vorkam.


      Und als sich diese riesige halbdurchsichtige Wand in ihrer üblichen pompösen Langsamkeit öffnete, erkannte Will, dass er sich nicht getäuscht hatte.


      Der Goldene, der dort stand und ihn lächelnd erwartete, war nicht Pak-46-erg.


      Will erkannte ihn sofort: Utur-92-mog.


      Sein Erschrecken hielt sich in Grenzen. Irgendwie hatte er so etwas geahnt.


      So etwas Ähnliches sagte in fast demselben Augenblick auch Toronlukas, als er zusah, wie Lukaschik mit dem schrottreifen Geländekugler plötzlich etwas ganz anderes machte als ihn komplett zu zerlegen.


      »Ich habe immer geahnt, dass in dir lauter Sachen vorgehen, die die anderen nicht verstehen«, sagte er dann.


      Lukaschik arbeitete mehrere Minuten lang weiter. Die Blicke des anderen Vilmers spürte er dabei wie spitze Finger im Rücken.


      Teufel, eigentlich hat er recht, dachte ein Teil von ihm.


      Lukaschik-A drehte sich um, während sein vilmscher Körper weiterarbeitete, und sah Toronlukas an. Der schien gar nicht überrascht zu sein, dass man auf einmal geruhte, ihn wahrzunehmen. Er hatte aufgehört, so zu tun, als würde er Werkzeuge ordnen. Toronlukas-A saß auf einem der schäbigen Sessel, die alle einmal ihren Dienst in irgendeinem Fahrzeug getan hatten. Toronlukas-J lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden und tat so, als wäre er ein tief schlafendes Tier. Natürlich beobachtete er alles ganz genau, was vorging.


      »Was«, fragte Lukaschik, »gehen denn so für Sachen in meinem Kopf vor?«


      Manchmal hätte er das selber gerne gewusst.


      Toronlukas zögerte und kämpfte sichtlich mit sich. Seine Pfoten zitterten wie bei einem Tier, das weglaufen will, sich aber nicht traut; dann gab er sich einen Ruck.


      »Manchmal redest du wie ein Bekloppter, manchmal druckreif; manchmal machst du völlig seltsame Sachen, und dann hilfst du anderen bei Problemen, an denen sie schon ewig geknobelt haben. Und das geht alles durcheinander.«


      Das, musste sogar Lukaschik zugeben, war nichts als die Wahrheit. Lukaschik-J hörte auf, in dem Fahrzeug zu arbeiten, und legte den Kopf auf den Boden, ganz auf Toronlukas konzentriert.


      »In manchen Augenblicken aber«, sprach Toronlukas weiter, »sehe ich dich an und plötzlich flammt so was wie ein unsichtbares Licht in dir auf. Ich kann es sehen. Oder ich kann es spüren, weil ein Teil von dir einmal ein Teil von mir gewesen ist.«


      Wie alle Nachträglich Zusammengesetzten tat sich Lukaschik schwer damit, über seine frühere Inkarnation nachzudenken oder auch nur greifbare Erinnerungen daran aufzurufen. Er staunte nur, wie viel Mut der sonst ewig unentschlossene Toronlukas aufbrachte, so mit ihm zu reden. Was für Theorien schwirrten wohl noch in dem Kerl herum?


      »Und jetzt gerade ist es wieder passiert«, sagte Toronlukas. »So stark wie noch nie. Ich kann es kaum aushalten, so stark ist es. Ich fürchte, dieses Mal hast du etwas wirklich Großes beschlossen.«


      Lukaschik spürte einen starken Widerwillen dagegen, seine eigenen Gedanken ausgerechnet von Toronlukas formuliert zu hören. Sortiere lieber deine Werkzeuge ein!, hätte er beinahe barsch gesagt, aber er brachte es nicht fertig. Stattdessen nickte er und wandte sich wieder seinem Geländekugler zu. Er hatte gefragt und konnte sich ja wohl kaum beschweren, wenn ihm die Antwort nicht gefallen wollte.


      »Hilfst du mir wenigstens?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      »Ich weiß nicht, ob ich mich entscheiden kann.«


      Da musste Lukaschik lachen.


      Es hatte sich viel verändert heute. Nur Toronlukas nicht, der war sich treu geblieben.


      Auch die Goldenen blieben sich treu, stellte Will fest. Immer ein bisschen rätselhaft. Immer ein bisschen berechenbar, wenn es ums Geld ging.


      Er hatte gewusst, dass innerhalb der Bruderschaft eine oder mehrere konkurrierende Gruppen jene Fraktion übernommen, aufgekauft oder geschluckt hatten, zu der Pak-46-erg gezählt hatte. Oder der er gehört hatte.


      Dass nun statt Pak dieser andere Goldene vor ihm stand, war dennoch starker Tobak für ihn.


      Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln lehnte sich Utur-92-mog in seinem Sessel zurück. Es war immer noch derselbe Sessel wie früher, stellte Will fest, und auch die Vorbereitungen für seinen eigenen Besuch waren dieselben wie immer – direkt neben seinem eigenen Sessel war eine große schlammfarbene Kuscheldecke für Will-J ausgebreitet worden. Pak-46-erg hatte sich immer sehr irritiert gefühlt, wenn die eine Komponente des Vilmers vor ihm saß, während die andere durch den Raum streunte.


      »Das Problem mit den Semisatanisten haben wir ja nun tatsächlich zur allseitigen Zufriedenheit gelöst«, begann Utur-92-mog das Gespräch.


      Wir?, dachte Will.


      Der Goldene hatte seinen Blick aufgefangen.


      »Wir waren natürlich im Bilde über die Apaosha und ihren widerwärtigen Versuch, eines der größten Wunder des bewohnten Universums zu vernichten.«


      Utur-92-mog drehte sich halb um und nahm eine Flasche aus dem Schrank, der hinter ihm stand. Will ließ vor Verblüffung die Zunge aus der Schnauze hängen. Exakt dieselbe Bewegung in exakt demselben Moment ihrer Gespräche hatte Pak-46-erg gemacht. Die Flasche Vilmwhisky auf der Tischkante hatte zum Ritual gehört. Vor allem und gerade dann, wenn der Goldene es wieder einmal geschafft hatte, den Vilmer zu verblüffen.


      »Wie immer gut informiert. Das ist die Goldene Bruderschaft, wie wir sie kennen«, sagte Will und sah zu, wie Utur-92-mog auch die beiden Gläser hervorholte, aus denen der Administrator und Pak so manches Mal ordentlich gebechert hatten. Natürlich hatte der Vilmer den Goldenen dabei regelmäßig unter den Tisch getrunken; es hatte seine Vorteile, wenn man auf zwei Nervensysteme zurückgreifen konnte, von denen nur eines vom Alkohol benebelt werden konnte.


      Andererseits war es auch ein Nachteil. Ein Vilmer konnte sich schlicht niemals besaufen. Die Eingesichter behielten nichts Hochprozentiges bei sich.


      »Ja, wir hatten von den Irren erfahren«, sagte Utur-92-mog, »und Gegenmaßnahmen eingeleitet. Es wäre hilfreich gewesen, wenn wir von Ihren Vilmern rechtzeitig informiert worden wären, und ob wir noch vor dem großen Knall hätten eingreifen können, wissen wir nicht. Aber das Problem wurde ja gelöst. Hübsches Feuerwerk da oben.«


      Will sagte nichts. Er hatte entdeckt, dass dieser Wildfremde aus der Fülle von Gläsern in dem Schrank sogar exakt jene beiden herausgeangelt hatte, die er selbst und Pak immer benutzt hatten. Er erkannte eine kleine Abplatzung im Kristall dort, eine Schramme da. Das wurde langsam unheimlich. Er musterte die beeindruckende Gestalt von Utur-92-mog eingehend.


      Das war ein ganz anderer Typ als Pak-46-erg. Mit Implantaten an den unmöglichsten Stellen bestückt, und ungeheuer selbstsicher.


      Aber die Implantate ...


      Will stockte der Atem, und er wäre beinahe auf seiner schlammfarbenen Kuscheldecke aufgesprungen. Eines der goldfarbenen Implantate sah aus wie eine im Fleisch festgezweckte, in etwa ohrförmige Brosche, und auf ihrer Oberfläche schimmerten farbige Lichter wie sandkorngroße Insekten. Das Ding kannte er doch! Er starrte den Goldenen an, als hätte er ihn noch nie gesehen. Nun erkannte er auch andere Details wieder. Einige der goldfarbenen Zusatzausrüstungen von Pak-46-erg hatten sich denen von Utur-92-mog hinzugesellt. Will holte tief Luft.


      »Diese Irren«, sagte er, »haben sich ja nun selbst erledigt. Allerdings sind die nächsten Verrückten – es gibt bestimmt noch mehr davon – sicherlich schon dabei, irgendwelche neuen seltsamen Pläne zu spinnen. Warum übrigens ist die Bruderschaft so sehr daran interessiert, auf Vilm präsent zu sein? Und das Riesengestrolch zu schützen? Schon Pak-46-erg hat mir darauf niemals eine konkrete Antwort gegeben ... außer jenen Abmachungen, die nur zwischen ihm und mir getroffen wurden.«


      »Zwischen den Vilmern und uns«, korrigierte Utur-92-mog. »Und ich kenne alle eure Abmachungen. Alle.«


      »Tatsächlich alle?«


      »Es ist zugegebenermaßen schwierig«, sagte der große Goldene in einem völlig veränderten Tonfall. »Manche Geheimnisse, die mein Vorgänger für sich behielt, stehen in direktem Widerspruch zu den Dingen, die ich weiß. Und umgekehrt.«


      Will-A holte Luft; Will-J zerriss fast die Decke, auf der er lag.


      »Was habt ihr mit Pak gemacht?«, fragte er endlich.


      Utur-92-mog grinste breit.


      »Was geschieht mit den Vermögenswerten einer Firma, die von einem Konkurrenten übernommen wird? Das Unternehmen wird zerschlagen, die Aktiva werden verwertet, das Eigenkapital vor der Insolvenz reduziert, die Verbindlichkeiten mehreren Tochterunternehmen aufgehalst, die man pleite gehen lässt.«


      »Ich rede aber nicht von irgendwelchen Vermögenswerten«, entgegnete Will heftiger, als er es beabsichtigt hatte.


      »Das ist mir klar.«


      Der Goldene zuckte die mächtigen Schultern.


      »In der Goldenen Bruderschaft kann man jedoch das eine nicht von dem anderen trennen.«


      Will hätte ihm am liebsten gebissen, und zwar durchaus auf die aggressive Art, die selbst Springwölfen ernsthafte Verletzungen beibringen konnte. Aber er wusste ja, dass es völlig sinnlos war, die Schutzhülle eines Goldenen mit nichts als Zähnen durchdringen zu wollen. Also beließ er es bei einem dumpfen Knurren.


      »Wertvolle Dinge lässt man natürlich nicht umkommen oder in der Insolvenzmasse aufgehen«, sagte Utur-92-mog. »Im Falle von Pak-46-erg waren das vor allem die Informationen. Seine Erfahrungen hier auf dem Regenplaneten, seine geheimen Abmachungen mit Ihnen, seine Besäufnisse mit Ihnen, und auch die Dinge, die er Ihnen niemals gesagt hat.«


      Will zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Es war nicht einfach.


      »Die getroffenen Abmachungen bleiben natürlich in Kraft; ich trete als Nachfolger in alle Abmachungen ein. Mehr als das.«


      Utur-92-mog wies auf die Implantate, die Will wiedererkannt hatte.


      »Sie haben es ganz richtig gesehen. Ich verfüge über die wesentlichen Zusatzausrüstungen, die den guten Pak-46-erg zu dem gemacht haben, was er war. Ich habe all seine Erinnerungen. Eigentlich hätte ich meinen Namen ändern müssen, so wie auch aus Pak jemand anderer werden wird, mit einem neuen Namen.«


      Ein paar seiner Implantate blitzten schwach auf.


      »Aber da bei diesem Geschäft meine Seite auf voller Linie gewonnen hat, können wir natürlich auch die Regeln festlegen ...«


      Will war es leicht schwummrig zumute.


      »Heißt das, Pak-46-erg ist tot?«, fragte er.


      Der Goldene lachte.


      »Ist ein Vilmer tot, wenn seine Bestandteile zu neuen Nachträglich Zusammengesetzten geworden sind? Natürlich ist Pak-46-erg nicht tot. Sein Gedächtnis und die wesentlichsten Implantate gehören nun zu mir. Insofern bin ich sein Nachfolger in einem ganz direkten Sinn des Wortes.«


      »Aber ...«


      Will rang nach Worten. »Was ist mit dem Rest?«


      »Sie werden ihn nachher kennenlernen.«


      Utur-92-mog schlug mit seiner großen Hand auf die Tischplatte zwischen ihnen, wie um ein Kapitel abzuschließen und ein neues zu beginnen.


      »Lassen Sie uns zunächst über den Grund reden, warum ich Sie hergebeten habe«, sagte er bestimmt.


      Will holte Luft. Solche abrupten Wendungen in Gesprächen kannte er von Pak-46-erg nur allzu gut. Die Ähnlichkeit im Verhalten dieses Goldenen hier mit den Gewohnheiten Paks jagte Will eine Gänsehaut über den Rücken; sein Fell sträubte sich, und Will-J sah plötzlich aus, als wäre er genauso übergewichtig wie Will-A.


      »Warum haben Sie mich hergebeten?«, fragte er dann.


      »Um über Ihren neuen Zugang ins Gebirge zu sprechen. Wir wissen natürlich davon, dass Sie zusammen mit den Leuten vom Flottenkommando insgeheim eine Art Schnellstraße ins Dickicht gebaut haben. Und wir wollen bei den weiteren Schritten, die unternommen werden, einbezogen werden.«


      Will starrte Utur-92-mog entgeistert an. Er hatte gedacht, dieses Projekt wäre erfolgreich geheim gehalten worden. Zum Teufel, er selbst hatte erst davon erfahren, als es bereits in vollem Gang gewesen war.


      Die Schnellstraße war ein wichtiges Projekt und derzeit das größte Geheimnis des Regenplaneten.


      Lukaschik hatte keinerlei Probleme, von Adrian Harenberghs Werkstatt aus auf die Schnellstraße zu kommen. Es gab eine direkte Verbindung zwischen beiden, weil der alte Mechaniker von Anfang an mit dem Vorhaben zu tun gehabt hatte. Und auch Toronlukas war, wie erwartet, kein Hindernis gewesen. Um sich Lukaschik in den Weg zu stellen, hätte er ja einen Entschluss fassen müssen. Auch um irgendjemandem Bescheid zu sagen, dass sich da ein Kugler auf der Schnellstraße befand, musste er sich zu irgendetwas durchringen.


      So war er in der Werkstatt zurückgeblieben, hin- und hergerissen von seinen Bestandteilen, die niemals richtig zueinander gefunden hatten. Wenn Lukaschik ihn richtig einschätzte, dann war er dazu übergegangen, alle herumliegenden Werkzeuge und Kleinteile einzusammeln und wegzusortieren. Weil er dazu keinen eigenen Entschluss fassen musste, sondern nur einen Auftrag ausführen.


      Und wenn der letzte Schraubenzieher an seinem Platz hing, alle Testgeräte in ihren Halterungen ruhten und kein einziges Stück Metall mehr sinnlos herumlag, dann würden für Toronlukas die wahren Qualen beginnen. Dann würde er sich wohl oder übel für irgendetwas entscheiden müssen.


      Bis dahin würde Lukaschik weit weg sein. Sein Geländekugler sauste mit Höchstgeschwindigkeit durch den halb aus Metall, halb aus durchsichtigem Material bestehenden Gang, der sich wie ein endloser Wurm auf das Wolkengebirge zu und schließlich in seinen unfassbar großen Körper hinein schlängelte. Natürlich war es etwas übertrieben, das Ding eine Schnellstraße zu nennen, aber der Begriff hatte sich inzwischen so fest eingebürgert, dass sich daran nichts mehr ändern ließ.


      Der Fahrtwind pfiff durch die Fensteröffnungen des Fahrzeugs; Lukaschik hatte die Idee verworfen, wenigstens die größten von ihnen wieder zu schließen. Er hatte keine Zeit verlieren wollen. Stattdessen trug er eine Schutzbrille, die seinem Gesicht das Aussehen eines insektoid veränderten Menschen verlieh. Sehr verwegen, fand er, wenn er sich durch die Augen seines vilmschen Teiles anblickte, die vom dichten Fell seines Gesichtes vor dem Fahrtwind geschützt wurden.


      Die einzelnen Segmente des Ganges waren gegeneinander beweglich und konnten sich auch ineinander verschieben, so dass die unaufhörlichen Bewegungen des Dickichts wenigstens teilweise ausgeglichen werden konnten. Natürlich hatte die Schnellstraße auf diese Art jeden Tag eine neue, hier und da sogar im Verlauf weniger Stunden veränderte Streckenführung. Es war ratsam, sich bei vollem Tempo ständig festzuhalten. Harenbergh hatte etwas von einer horizontalen Achterbahn gemurmelt, nachdem er bei einem seiner Versuche von den Füßen gerissen worden war.


      Was auch immer eine Achterbahn sein mochte; Lukaschik hatte das unbekannte Wort nicht nachgeschlagen.


      Zusätzlich waren die Übergänge zwischen den Segmenten als kurze, harte Schläge spürbar, die in rascher Folge den dahineilenden Kugler erschütterten. Davon hatte der alte Harenbergh schmerzende Knie bekommen und angefangen, von einem archaischen Transportsystem zu erzählen, bei dem es sogenannte Schienenstöße gab und das auf einigen rückständigen Bergbauplaneten wohl immer noch benutzt wurde.


      Die Schnellstraße mochte ihre Nachteile haben, aber sie erfüllte schon jetzt, unfertig und praktisch ein Rohbau, prima ihren Zweck: Man konnte auf ihr rasch und leidlich bequem tief ins Innere des äquatorialen Gestrolchs gelangen. Dorthin, wo die Vilmer versuchen wollten, endlich einen verlässlichen und nachprüfbaren Kontakt mit jener Wesenheit herzustellen, die das gesamte Wolkengebirge kontrollierte, vielleicht sogar als mit Bewusstsein ausgestattete Kreatur der wahre Bewohner dieser Welt war.


      Während Lukaschik von den abrupten Kurven und Wendungen seines dahinsausenden Gefährts hin- und hergeschleudert wurde, setzte der neue, langsam etwas unheimlich wirkende Goldene dem Administrator des Regenplaneten lang und breit auseinander, was die Goldene Bruderschaft alles über die Schnellstraße wusste.


      Es war viel, wenn nicht alles. Sie kannten den Beitrag des Flottenkommandos besser als das Kommando selbst, denn so manche Zuarbeiten hatte Sergios Thanassatrides über seine Familie herangeschafft, ganz begeistert von der Idee, auf diese Weise zu erleben, wie seine ursprüngliche Theorie am Schluss doch noch bestätigt werden würde. Sie wussten, dass die Finanzierung des Vorhabens zum größten Teil über den päpstlichen Nuntius lief, der dafür einige der undurchsichtigeren Organisationen der Kurie angezapft hatte und von einem Mitglied des Papstes selbst insgeheim unterstützt wurde. Einer Päpstin, um genau zu sein. Derselben Päpstin, die auf Bitten der Einarmigen Eliza hin Nachforschungen in Auftrag gegeben hatte, um die Herkunft jenes industriellen Komplexes ausfindig zu machen, der vor einiger Zeit beim Versuch vernichtet worden war, offenbar genau dasselbe Ziel zu erreichen wie die Schnellstraße. Nur eben ohne Beteiligung der Vilmer.


      »Wie kommen Sie nur an all diese Informationen?«, fragte Will entgeistert und wünschte sich im selben Moment, er wäre still geblieben.


      Utur-92-mog breitete die Arme aus.


      »Vergessen Sie nicht, was das Lebenselixier der Bruderschaft ist«, sagte er.


      »Geld«, erwiderte Will.


      »Genau. In jeder Organisation sind Menschen tätig, für die Geld ebenfalls einen gewissen Reiz besitzt. Da kann man relativ leicht einen, äh, Interessenausgleich herstellen.«


      »Sie haben bestochene Spione in praktisch allen beteiligten Parteien«, übersetzte der Administrator.


      »Leider nicht in allen. Die Dunkelwelten sind uns völlig verschlossen, und ihre Einmischung ist uns nach wie vor rätselhaft – falls sie sich wirklich eingemischt haben. Auch die verschwiegenen Familien von Atibon Legba sind nur schwer zugänglich, wenn man nicht über jenes genetische Erbstück verfügt.«


      Will erinnerte sich an einen längeren Vortrag über Piebaldismus, den ihm ein Arzt gehalten hatte, als er sich nach der hellen Stirnlocke der Cumminos erkundigt hatte.


      »Auch unter den Luciferanten ist die Informationsbeschaffung gelegentlich mühselig und beschwerlich. Manchmal aber benötigen wir bei ihnen auch gar keine pekuniären Anreize. Unser bestes Beispiel ist Sandaragaleezi Mornastan, der ausgesprochen freigebig mit seinen Informationen ist.«


      Manchmal auch zu freigebig, dachte Will.


      Laut sagte er: »Eliza hat mir bis heute nicht gesagt, dass die Päpstin geantwortet hat.«


      »Hat sie ja auch noch nicht«, entgegnete Utur-92-mog. »Der Bericht ist noch nicht fertiggestellt. Uns liegt jedoch die Kopie einer sehr weit gediehenen Arbeitsfassung vor.«


      In deren Besitz ihr euch auf den üblichen Wegen gebracht habt, dachte Will. Er beobachtete den Goldenen aufmerksam aus allen seinen Augen, und falls irgendetwas von dem, was der erzählte, gelogen war, dann hatte sich diese nicht ganz so fette Made hervorragend selbst im Griff.


      »Die Einarmige hat nach Beweisen angefragt, die unsere Goldene Bruderschaft mit dem, wie manche Vilmer es nennen, Biest-in-der-Tiefe in Verbindung bringen. Tatsächlich haben die Nachforschungen keinen einzigen Hinweis in dieser Richtung erbringen können.«


      Utur-92-mog stutzte.


      »Genau gesagt: Es hat einmal ein Projekt gegeben, das davon ausging, das äquatoriale Gestrolch als biologischen Riesenrechner benutzen zu können. Einen nichtbinären Rechner, der mehr berücksichtigt als nur Ja und Nein. Er sollte in der Lage sein, die Zukunft bestimmter ökonomischer Engagements vorherzusagen und so die Profite zu maximieren. Aber daraus ist offenbar nie etwas geworden. Jedenfalls gibt es keine Beweise dafür, dass jemals etwas in dieser Richtung unternommen wurde.«


      »Na ja, das will nichts heißen«, warf Will ein.


      »Stimmt. Zumal die besagten Investoren nicht mehr existieren. Ein anderes Projekt beruhte darauf, einen orbitalen Aufzug auf dem Grund des Wolkengebirges zu verankern, den gesamten planetaren Verkehr zu monopolisieren und so maximalen Profit aus den zu erwartenden Produkten des Regenplaneten zu ziehen.«


      Utur-92-mog verstummte kurz. Es gab da diese Episode in den Erinnerungen von Pak-46-erg ...


      »Genau dieses Vorhaben ist es übrigens gewesen«, sagte er dann in einem völlig veränderten Tonfall, »das die Auftraggeber eines gewissen Ganoven dazu bewogen hatte, der Goldenen Bruderschaft jene unglückliche Südseiten-Expedition in die Schuhe schieben zu lassen.«


      Will ruckte mit den Köpfen hoch. »Die, auf der Jojo verunglückte?«


      »Genau die.«


      »Pak hat immer beteuert, dass die Wespe damals wirklich gestohlen worden war.«


      »Das war sie tatsächlich. Diese Information steht natürlich nicht im Bericht der Päpstin.«


      »Und was ist aus dem Ganoven geworden?«


      Der Goldene sah das entsetzte Gesicht Gustave Hermès’ vor sich, in dem Augenblick, als sein Herz angehalten wurde.


      »Mein Vorgänger hat sich um das Problem gekümmert«, sagte er kurz.


      Wills Gedanken waren zu dem orbitalen Aufzug zurückgekehrt.


      »Von was denn für Produkten sind die Planer solcher Ideen ausgegangen?«, wollte er wissen.


      »Drogen, hauptsächlich. Diese Rätselfrüchte, die Mittelchen der Weitergereichten Wohnstätten. Das Zeug, das diesen Adrian Harenbergh so unglaublich alt hat werden lassen ... Aber auch edle Hölzer, exotische Haustiere, biologische Patente, etwa die Häuslebauer ...«


      »Das ist doch alles komplett verrückt«, stellte Will fest.


      »Das mag sein«, gab der Goldene zu. »Zumal auch dieses Projekt von denselben Leuten, von derselben Fraktion ausgeheckt worden ist. Vielleicht war auch das eine nur die Tarngeschichte für das andere, wer weiß.«


      »Die Implantate mit den entsprechenden Erinnerungen konnten Sie wohl nicht mal kurz einstöpseln?«, fragte Will bissig.


      »Nein«, sagte Utur-92-mog. »Niemand konnte das. Von diesen Stücken ist nach der Marktbereinigung ebenso wenig übrig geblieben wie von ihren Besitzern.«


      Der Administrator musterte den Goldenen verblüfft.


      Eine Marktbereinigung, bei der von den Unterlegenen nichts übrig blieb? Es gab also auch Auseinandersetzungen innerhalb der Bruderschaft, die deutlich rabiater geführt wurden als vermutet. Darüber wollte er jetzt lieber nicht weiter nachdenken.


      »Nun, konnte ich Sie davon überzeugen, die Bruderschaft an dem Wissenszuwachs zu beteiligen, der nach der Inbetriebnahme der Schnellstraße zu erwarten ist?«


      Will-J sprang von seiner schlammfarbenen Decke auf und trollte sich an die Seite von Will-A. Sein Blick hatte etwas Trotziges.


      »Das muss ich erst mit den anderen besprechen«, sagte er.


      »Tun Sie das«, sagte der Goldene in einem Tonfall, in dem ein Die-tun-doch-sowieso-alles-was-Sie-sagen-Was-soll’s-also mitschwang.


      »Dann lassen Sie uns zu dem kommen, was Sie am meisten interessiert«, sagte er dann, und eine Tür in der Seitenwand des Raumes glitt auf.


      Die Tür, die sich – weit entfernt – für Lukaschik am Ende seiner holprigen und leicht übelkeiterregenden Reise auftat, war in Wirklichkeit eher eine Art Tor und führte in eine große, von unregelmäßig verteilten Lampen auf einfachen Stativen nur unzureichend erhellte Kuppel, die man als natürliche Höhlung innerhalb des Wolkengebirges ausgewählt hatte. Niemand wusste, wie lange sie existieren würde. Im Notfall konnte sich die Schnellstraße einen anderen Endpunkt suchen.


      Hierher drang kaum Licht, weil die kilometerhohen Massen des Superorganismus nahezu alles absorbierten. Dennoch hatte es Tage gegeben, an denen spärliche Reste des Tageslichts sogar an diesem Ort wahrgenommen werden konnten.


      Lukaschik ließ den Kugler außerhalb der Kuppel stehen. Dann trat er ein, sah sich um und schnupperte mit gesenktem Schädel an den Rändern der Kuppel entlang. Es roch hier seltsam, würzig und erdig und nach warmen Felsen. Dabei bestand der Boden des Raumes gar nicht aus nacktem Gestein. Das dürfte sich noch viele hundert Meter tiefer befinden, wo die Wurzeln der Riesenpflanze mit dem Urgrund des Planeten verwachsen waren.


      »Hier also werden wir es tun«, sagte Lukaschik. Seine Stimme hallte nicht wider in der Kuppel; all die Pflanzen ringsum und das Holz der gewölbten Decke gaben dem Raum einen warmen Klang.


      Willkommen in dem Wohnzimmer, wo alles endet, dachte Lukaschik und scharrte mit den Pfoten am Untergrund der Kuppel herum.


      Er hatte ein paar Dinge in Harenberghs Werkstatt geschmuggelt, die er für künftige Expeditionen hier unten hatte gebrauchen wollen. Und nun hatte er die ganzen Sachen mitgebracht. Das meiste stammte aus den Weitergereichten Wohnstätten. Es waren kleine Fläschchen mit farbigen Pulvern darin. Er grübelte lange über den Zutaten und sah sich die Ingredienzien genau an. Vor allem schnupperte Lukaschik-J intensiv an allem, was er dabeihatte. Und an dem, was wie eine gewölbte Innenfläche einer Kuppel aussah.


      Von nahem betrachtet, war sie alles andere als das.


      Zwischen den teils borkigen, teils wie poliertes Edelholz wirkenden Stämmen und Ästen schauten die verschiedensten Triebe hervor und bewegten sich leicht. Bleiche Keime, leuchtendgrüne Ranken, braune Blätter führten einen kaum sichtbaren Tanz auf, als ob hinter der Oberfläche Tiere durch den Körper des Dickichts streifen würden. Hier und da hatten sich winzige Knospen geöffnet und zarte Blüten in allen denkbaren Farben hervorgebracht.


      Überall da, wo Lukaschik-J es für angebracht hielt, verstreute Lukaschik-A kleinere oder größere Portionen seiner Pülverchen. Hin und wieder streute er die Substanzen auf seine Handfläche und blies sie in das wohlgeordnete Durcheinander, das sich zu dieser Kuppel zusammengefunden hatte. An einigen Stellen steckte er geöffnete Phiolen so in das Gitterwerk, dass ihr Inhalt nach und nach ins Innere des Wesens hinausrieseln würde. Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache, flüsterten seine Gedanken, aber er hörte ihnen einfach nicht zu.


      Schließlich warf er all seine Klamotten zurück in die Schnellstraße, direkt vor die Räder des Fahrzeugs. Er setzte sich splitterfasernackt in die Mitte der Kuppel, wo er die – wie er hoffte – richtige Reaktion des Dickichts erwarten wollte. Er schaute nicht nach, was dort geschah, wo er seine Pülverchen ausgestreut oder gegen die Wände gepustet hatte. Es reichte, dass Lukaschik-J mit seiner feinen Nase bereits bemerkt hatte, wie sich die Dinge zu verändern begannen.


      Es kam Lukaschik völlig natürlich vor, dass sein sechsbeiniger, fellbedeckter Körper so komplett die Kontrolle über ihn übernommen hatte. Es fühlte sich richtig an, und auch als er sich, damit er nicht fror, um seinen nackten menschlichen Körper wickelte, erschien ihm das sinnvoll und naturgegeben.


      Irgendwann kam er auf die Idee, nach oben zu blicken. Von dort, aus der Dunkelheit am Zentrum der Kuppel, senkten sich mehrere grünschwarze Lianen herab. Sie würden ihn alle erreichen, wenn er dort sitzen blieb, wo er war.


      Und er blieb natürlich sitzen.


      Als das Ende der längsten Liane näher gekommen war, betrachtete er sie genauer. Je näher sie kam, desto dicker erschien sie; die Oberfläche der Schlingpflanze war nicht mehr geschlossen. Zahllose Lamellen hatten sich geöffnet und gaben so etwas wie ein Myzel frei, zahllose feine, fast durchsichtige Haare. Ein milchigweißes Gespinst, das auf Lukaschiks nackter Haut haftete und sein Fell durchdrang. Eine Liane nach der anderen erreichte ihn, und wo das Myzel ihn berührte, schien es wärmer zu werden. Es drang auch in ihn ein, ein sanftes, mild glühendes Vortasten, das sich nicht unangenehm anfühlte. Als Lukaschik aufblickte, sah er, dass man ihn neugierig anschaute. Ein paar dieser Wesen kannte er, und es gab Namen für sie, die ihm aber gerade nicht einfallen wollten. Andere hatte er noch nie gesehen, und er war sicher, dass er ihre Namen noch erfahren würde. Dieses Bild war das letzte, was er bewusst wahrnahm.


      Alles war gut.


      »Alles ist gut«, sagte Utur-92-mog und lud Will mit einem Winken ein, ihm in den hinteren Teil seines Büros zu folgen, zu der Tür, hinter der es einige Stufen hinunter ging. Dieser Raum schien so etwas wie ein Behandlungszimmer zu sein. Medizinisch wirkende, elfenbeinfarbene Geräte waren an den Wänden montiert, von der Decke hingen kompliziert aussehende Apparaturen, die man offenbar in alle möglichen Positionen bringen konnte, um Leuten in Körperöffnungen zu blicken.


      Dieses leicht furchteinflößende Ambiente nahm Will nur am Rande wahr. Er starrte auf den Mann, der auf einer Art Operationstisch in der Mitte des Raumes lag. Es war unverkennbar Pak-46-erg. Oder was von ihm übrig geblieben war.


      Will trat nahe an ihn heran und sah in das vertraute Gesicht. Die Augen waren offen, aber der Goldene sah ihn nicht an. Er sah überhaupt nichts an. Der Blick ging ins Leere.


      »Ich glaube nicht, dass er mit Ihrem Gesicht noch einen Namen verbinden kann«, sagte Utur-92-mog.


      Will antwortete nicht und betrachtete den liegenden Mann genauer. Er war selbstverständlich unbekleidet, wenn man die durchsichtige Folie nicht mitrechnete, die seinen Leib umspannte. Einige seiner goldenen Implantate waren noch da. Die meisten allerdings waren verschwunden und durch billige Plastikstücke ersetzt worden. Die steckten wie Fremdkörper in seiner Haut und sahen aus wie die Seife, die in Hotels ohne jeden Stern in fensterlosen Bädern liegt. Paks feister Leib erinnerte an einen gespickten Braten.


      Utur-92-mog bemerkte den Blick des Administrators.


      »Das sind Platzhalter«, sagte er. »Sie sorgen einerseits dafür, dass der für neue Implantate notwendige Raum im Körper nicht durch die natürliche Wundheilung verschlossen wird. Andererseits versiegeln sie die sehr empfindlichen Schnittstellen zum Nervensystem und schützen sie vor Verschmutzung und Infektionen.«


      Will begann, sich unwohl zu fühlen. Er beugte sich über den nackten Mann und versuchte, ihm in die Augen zu blicken.


      »Pak?«, sagte er.


      Keinerlei Reaktion. Der Blick blieb auf ein Spukschloss gerichtet, das weit entfernt sein musste.


      Paks Nachfolger räusperte sich.


      »Wie gesagt, er ist leer. Nach der Entfernung der wesentlichen Implantate haben wir ihn neu gestartet, um die Vitalfunktionen nicht zu beeinträchtigen. Mehr ist da nicht.«


      Will-J roch etwas, das ihm absolut nicht gefallen wollte. Es war ein kaum wahrnehmbarer, widerlicher Duft. Er ahnte, dass er nie wieder eine Tasse Äthyltee mit Pak-46-erg trinken würde, ganz zu schweigen von jenem Vilmwhisky, mit dem er den seltsamen Mann, den er kaum seinen Freund zu nennen wagte, mehr als einmal unter den Tisch getrunken hatte.


      »Und was wird mit ihm werden?«


      »In den nächsten Tagen transportieren wir ihn ab. Er bekommt dann neue Ergänzungen, eine neue Aufgabe und wahrscheinlich auch einen neuen Namen.«


      Utur-92-mog lächelte wie ein Springwolf im Angesicht einer hilflosen Beute.


      »Einen, der auf -mog endet.«


      Will begriff nun, welchen Geruch er wahrnahm.


      Will-Js feine Nase spürte das, was vom alten Pak noch übrig war. Es war Angst, und eine gärende, faulende, erstickende Verzweiflung, die eine unsichtbare, finstere Aura um die Überreste des verstümmelten Goldenen bildete. Sie hatten ihm seine Erinnerungen nehmen können. Sie hatten ihm die Kontrolle über seinen Körper nehmen können. Aber nicht seine Gefühle.


      Der Administrator richtete sich kerzengerade auf.


      »Es ist grausam, was Sie mit ihm machen«, sagte er heiser.


      »Lediglich eines der üblichen Verfahren«, entgegnete der Goldene.


      Will-J war bereits die Stufen zum Büro hinauf gesprungen.


      »Ändert es etwas, wenn ich die Entscheidung in Ihrer Angelegenheit mit dem verknüpfe, was Sie mit Pak tun werden?«


      Utur-92-mog lachte kurz auf und schüttelte den Kopf.


      »Sie vergessen, dass ich seine Erinnerungen habe. Sie, Administrator, sind viel zu ehrbar, um eine solche Erpressung wirklich durchzuziehen. Das ist eines der Dinge, die uns immer unterscheiden werden.«


      Von diesem Moment an war Will sicher, dass Paks Erinnerungen jetzt tatsächlich Utur-92-mog gehörten. Schließlich gab es einige Dinge in ihrer beider Geschichte, die alles andere als ehrbar gewesen waren. Er ging ins Büro hinüber. Beinahe wünschte er sich, dieses Nebengelass niemals gesehen zu haben.


      Er war sehr unhöflich und durchquerte das Büro, ohne innezuhalten, schritt durch die pompös auseinandergleitende Milchglaswand und verließ das Gebäude.


      Dem durchdringenden Geruch nach Furcht und Trostlosigkeit würde er dennoch nie wieder entkommen.

    

  


  
    
      19. Allgemeine Geschäftsbedingungen


      Hochwürden Sandaragaleezi Mornastan, Hochmeister des Allseherordens, Basileus der Gematrianten, Numerant der höchsten logarithmischen Mysterien und Zentralratsmitglied der luciferantischen Bekenntnisse, betrachtete unzufrieden die bunte Truppe. Er hatte diesen vier Leuten unter der Vortäuschung, sie seien seine eigene, hoch angesehene Forschungsgruppe zur Entschlüsselung des geometrischen Weltall-Arkanums, den Zugang zum Regenplaneten verschafft. Vilm wurde ja neuerdings mehr oder weniger abgeschottet, und alle Besucher mussten sich aufdringliche Fragen und Untersuchungen gefallen lassen, was die Beweggründe für ihren Besuch betraf. Man konnte sich nur noch schwer hinab schleichen, ohne derartige Befragungen überstehen zu müssen, seitdem die Raumstation des Flottenkommandos sich plötzlich zu einem gewaltigen Objekt mit zahllosen neugierigen Fragestellern aufgeplustert hatte, das zudem über eine beachtliche Feuerkraft verfügte. Da war es sehr hilfreich, wie Mornastan als bekannter Spinner zu gelten, dessen Gefolgsleute wegen erwiesener Harmlosigkeit einfach durchgewinkt wurden.


      Len Robinson hatte sich nicht lange bitten lassen, als der Hochmeister ihn unter dem Siegel der Verschwiegenheit darum bat, den im Leib der Raumstation versteckten Gleiter benutzen zu dürfen. Als er gehört hatte, dass es auf die Südseite des Planeten gehen sollte, hatte sein Gesicht einen ganz sonderbaren Ausdruck gezeigt, der nicht zu seinem unschuldigen Antlitz passen wollte. Dann hatte er darauf bestanden, dem Gleiter eine automatische Rückstartfunktion einzuprogrammieren, für den Fall aller Fälle.


      Da war Mornastan noch davon ausgegangen, dass er die Cumminos dazu benutzen könnte, endlich an das Wolkengebirge heranzukommen.


      Leider war der Basileus inzwischen durchaus unsicher, ob das eine seiner besseren Ideen gewesen war – oder sogar seine schlechteste.


      Kurz nach der Landung dicht hinter der südlichen Begrenzung des Riesengestrolchs hatte Anthrax – jener Typ, der aussah wie eine fleischgewordene Kampfmaschine – ohne jeden Anlass das Feuer auf eines der Vilmtiere eröffnet. Das Wesen war, wie alle größeren Raubtiere hier, sechsbeinig gewesen, mit einem kurzgeschoren wirkenden, schwarz und dunkelbraun gestreiftem Fell, an dem der Regen abperlte. Seine kleinen schwarzen Augen musterten die Menschen unsicher. Es hatte sich geduckt und ein Maul voller Zähne geöffnet, wahrscheinlich um dem unheimlichen Eindringling zu zeigen, dass er sich keine Scherze erlauben konnte. Im nächsten Moment hatte Anthrax bereits seine Waffe abgefeuert und ein Explosionsgeschoss in den Leib des Wesens gejagt.


      Ein dumpfes Knallen ertönte.


      Das Raubtier regnete überall in tausenden kleinen, Blut verspritzenden Fleischfetzen herunter. Milchweißes, schmieriges Blut überall. Eine ausgesprochen unerfreuliche Sauerei.


      Der Basileus knurrte einen tödlichen Fluch, der den Schützen sofort zu Asche verwandeln würde, wenn der nur die Sprache verstanden hätte, und wischte sich ein kleines Stück Gulasch von der Wange.


      »Musste das wirklich sein?«, fragte er dann in einer nicht ganz so gründlich ausgestorbenen Sprache.


      Lyssa, die ein Stück weiter weg gestanden hatte und nichts von dem Segen abbekommen hatte, stieß ein verächtliches Schnauben aus.


      »Lassen Sie ihn einfach seine Arbeit machen!«, sagte sie ohne die geringste Spur von Erregung in ihrer Stimme. »Das sind die allgemeinen Geschäftsbedingungen. Wir hatten die Verteilung der Rollen doch geklärt, oder nicht?«


      Sie wies auf die beiden Leibwächter. »Ebola und Anthrax passen auf uns beide auf.« Dann zeigte sie auf sich und Pertussis. »Damit wir beide unsere Arbeit machen können. Sie wissen schon, all die Sachen einsammeln, mit denen wir viel Geld machen werden. Sehr viel Geld.«


      Mornastan klaubte das nächste Stück, das wie ein Darmabschnitt aussah, von seiner Schulter. Dabei beobachtete er, wie auch Pertussis und Ebola sich die Überreste des getöteten Tieres von der Kleidung putzten. Die kleine, schlanke und durchtrainierte Leibwächterin tat es mit der Gleichmütigkeit eines Scheibenwischers. Ihr Schutzbefohlener hingegen entfernte jedes noch so winzige Fragment mit dem Ausdruck äußersten Abscheus von seiner Kleidung, die extravagant war und mit ihren knalligen Farben auf dem Regenplaneten auffiel wie ein Zentralier im Unterdeck.


      »Immerhin hätte das Tier jemanden angreifen können«, sagte Anthrax.


      Es hatte bloß Angst, dachte der Hochmeister.


      Sie waren erst seit ein paar Minuten auf dem Planeten, und schon konnte er sie alle miteinander nicht mehr ausstehen. Allein diese Marotte mit den Tarnnamen! Niemand sollte die Identität der anderen verraten können, wenn die Sache vorbei war. Deswegen hatten alle den Namen einer ausgestorbenen Krankheit angenommen; Pertussis hatte das für eine lustige Idee gehalten. Mornastan hatte es jedoch strikt abgelehnt, als Scharlach unterwegs zu sei, und hatte ein Dutzend Möglichkeiten angeboten, ihn mit einem seiner Titel anzusprechen. Er hatte ja genug davon.


      Sie hatten ihn ignoriert.


      »Weiter geht’s«, befahl Pertussis. Zwar tat Lyssa gerne so, als sei sie selbst die Chefin, aber in Wirklichkeit war es der intelligent aussehende Mann mit der breiten schlohweißen Strähne im Haar, der hier das Kommando hatte. Seine Begleiterin hatte nur einen blassen Strich vorzuweisen, der von der Stirn bis in die Schläfe reichte.


      »Wir sind bereits sehr nahe dran am Dickicht«, sagte der Hochmeister, »dort vorne beginnt die Fußzone. Dann müssen wir ein wenig steigen, um eine Sämlingslinse zu finden.«


      Er erschauderte bei dem Gedanken, physisch in das göttliche Geschöpf einzudringen, dieses Auge, das einen ganzen Planeten umspannte und ganz andere Ansichten vom Kosmos wahrnehmen konnte als jedes andere Wesen.


      »Dann los«, bestätigte Anthrax, nachdem er sich mit einem kurzen Blick zu Pertussis vergewissert hatte, dass er richtig lag. Er ging voran, die Waffe schussbereit vor der breiten Brust haltend. Die zu Beschützenden folgten, wobei Mornastan den Eindruck hatte, dass er selbst nicht denselben Status des unter allen Umständen zu beschirmenden Klienten hatte wie Pertussis und Lyssa. Er sollte darauf achten, nicht in der Schussbahn zu stehen. Zweifellos würde auf ihn keine Rücksicht genommen werden.


      Natürlich meinte Anthrax noch mehrmals, seine Schutzpersonen retten zu müssen, und es mussten weitere Wesen feststellen, dass weder starke Klauen noch markerschütterndes Gebrüll ihnen gegen die Waffen des menschlichen Kampfpanzers helfen konnten. Allerdings hatte der Mann – was nach seinem Äußeren nicht zu erwarten war – aus dem ersten Zwischenfall gelernt und benutzte nun andere Munition. Es gab keinen Innereien-Niederschlag mehr.


      Ein relativ kleines, aber sehr aggressiv und furchterregend laut schreiendes Vieh erledigte er mit einem gutgezielten Schuss. Dafür verwendete er ein Hohlprojektil, nach dessen Einschlag sich sämtliche Organe des Wesens hinter seiner Leibeshülle – fein püriert – in der feuchten Luft verteilten.


      Als die Gruppe bereits eine der straßenbreiten, sich langsam zum Körper des Dickichts hinaufschwingenden Wurzeln erstiegen hatte, trafen sie auf einen sehr viel gewaltigeren Vertreter der einheimischen Fauna. Dieses rotgelb schraffierte Wesen vereinte die elegante Kraft eines Deinonychus mit der Hässlichkeit zweier fellbedeckter Alligatorschädel.


      Und es war über alle Maßen groß; es würde Anthrax bis an die breiten Schultern reichen. Das Ungeheuer saß zwanzig Meter vor ihnen und spannte sich an. Es würde nur drei Sprünge benötigen, um direkt auf dem Leibwächter zu landen.


      Bisher hatte Mornastan dessen Schießwütigkeit belächelt. In diesem Augenblick aber hielt er die Luft an und war dankbar, als Anthrax feuerte. Diesmal benutzte der Leibwächter Fléchette-Munition: Zahllose winzige Pfeile, die tief in den monströsen Leib des Raubtieres drangen und sich in seinem Inneren zerlegten. Dort zerschnitten sie alles und richteten mit jeder seiner Bewegungen und mit jedem seiner Herzschläge neuen Schaden an. Das riesige Vieh tat statt eines Sprunges nur noch einen Schritt, hielt inne unter der Welle aus Schmerz, die durch seinen Leib strömte, und brach zusammen. Sterbend rutschte es von der Wurzel herunter und riss bei dem Versuch, sich festzuklammern, mit seinen Krallen ihre Rinde zentimetertief auf. Dann stürzte das Monstrum in das feuchte, dunkle Durcheinander der Fußzone ab. In diesem vor Leben wimmelnden Dschungel würden sich sicherlich bald andere Wesen seiner Überreste annehmen.


      »Gut gemacht«, sagte Pertussis.


      Ebola sicherte die Gruppe nach hinten ab; es war ja nicht auszuschließen, dass diese rotgelbe Monstrosität Kollegen hatte oder Familie.


      »Von allen Tieren, die er kaltgemacht hat, war dieses das erste gefährliche«, sagte der Hochmeister.


      »Na und?«, entgegnete Lyssa. »Dies ist die Südseite, direkt am Rande des Dickichts. Hier leben die verrücktesten Kreaturen. Er soll abknallen, was immer er will.«


      »Wie weit noch?«, fragte Ebola.


      »Ein paar hundert Meter, vermute ich«, sagte Sandaragaleezi Mornastan. »Warum?«


      »Wegen des Rückwegs«, gab die kleine Leibwächterin zurück. »Und deswegen.«


      Sie wies hinunter, auf den Weg, den sie gekommen waren.


      Es nieselte eher hellgrau, und so konnten sie trotz der Entfernung recht gut erkennen, was vor sich ging. Rund um die weit verstreuten Überreste des völlig zerfetzten schwarzbraunen Raubtiers dort unten hatten sich weitere Exemplare derselben Spezies versammelt. Sie witterten zwischen den Gestrolchen herum, stupsten die Fetzen ihres Artgenossen mit den Schnauzen an und wirkten sehr aufgeregt.


      Lyssa sah, was sich auf ihrem geplanten Rückweg abspielte, und wurde ein kleines bisschen blasser.


      Pertussis blieb eiskalt.


      »Dieses Problem wird gelöst, wenn es akut geworden ist. Später«, sagte er. »Das sind bloß Tiere, die wir später aus dem Weg räumen. Wenn sie dann noch da sind.«


      Ebola feuerte ein paar Schüsse ab; die Ladungen ließen allerlei Schlamm und Biomasse aufspritzen, mitten in der aufgebrachten Schar. Keines der Wesen wurde getroffen, und sie kümmerten sich auch nicht um die Einschläge.


      »Später, sagte ich«, bemerkte Pertussis, und in seiner Stimme lag schneidender Frost. Ebola richtete sofort die Mündung ihrer Waffe gen Himmel.


      »Sie hat’s gut gemeint«, sagte Lyssa.


      Pertussis bedachte sie mit einem verächtlichen Blick.


      »Vorwärts.«


      Anthrax vergewisserte sich, dass alle folgten, und stapfte weiter den feuchtglänzenden Weg hinauf, der in Wirklichkeit ein Wurzelstrang des unglaublichsten Gewächses war, das es auf dieser Welt gab. Wie üblich sicherte Ebola das Ende der Gruppe.


      Was für ein Haufen, dachte der Hochmeister. Ein schießwütiges Pärchen, das gegen Geld anderen Leuten den Arsch rettet, und ein Paar gefühlskalter Karrieristen, die für ihr Fortkommen in den kriminellen Organisationen auf Atibon Legba die eigene Großmutter auf kleiner Flamme rösten würden. Und ich habe ihnen hierher geholfen – nur weil sie dem Orden diese immense Summe Geldes gespendet und versprochen haben, künftig den Dienstag zu heiligen. Er gab in Gedanken sich selbst eine symbolische Ohrfeige. Als ob die jemals irgendwas heiligen würden.


      Bereue ich es, ihnen zu helfen?, fragte er sich.


      Aber ja.


      Es war nicht mehr zu ändern. Er war hier, lief dem stiernackigen Anthrax nach, vor sich dieses skurrile Paar aus Lyssa und Pertussis, im Schlepptau diese Ebola, die ihn an ein gespanntes Tellereisen erinnerte und kaum weniger gefährlich war. Vielleicht schafften sie es ja, einige der Tierarten des Regenplaneten en passant auszurotten.


      Das letzte Stück der monströsen Wurzel war steil, und sie mussten einander mit Seilen sichern; das war ein wenig ermüdend, weil Ebola und Anthrax darauf bestanden, jederzeit feuerbereit zu bleiben.


      Die Sämlingslinse selbst war eine weite, in hunderten Grüntönen schimmernde Ebene, die keine Besucher einlassen wollte. Eine Art halbdurchsichtiges, sehr dorniges Geflecht schützte sie vor allem, was von draußen kam. Das war wieder eine dieser merkwürdigen Fast-Pflanzen, die durchaus tierische Reaktionen zeigte. Eine bewegliche Mauer. Als Anthrax versuchshalber mit seiner Waffe in dem Gespinst herumstocherte, krampften sich die stachelübersäten Quasi-Äste zusammen und schnappten mit Tausenden Nadeln nach ihm und seiner Kanone. Und sie hätten ihm das Ding einfach aus der Hand gerissen, wenn der Leibwächter nicht aufgepasst hätte und zurückgesprungen wäre. Welle auf Welle brandete durch die seltsame Hecke, und die miteinander verflochtenen Zweige streckten sich begehrlich in Richtung der Eindringlinge.


      Eine Hecke, die zupacken kann, dachte der Hochmeister. In den Berichten über die andere Seite des Riesengestrolchs kommt so etwas gar nicht vor. Die südliche Hälfte des Planeten scheint wirklich etwas gefährlicher zu sein, wenn solche Sicherheitsmaßnahmen notwendig waren, um eine simple Sämlingslinse vor den Tieren der Ebene zu schützen.


      Dabei war dieses Pflanze-Tier-Wesen nicht einmal massiv. Es bestand nur aus diesen schmalen, mit kleinen und großen Schlangenzähnen übersäten Ranken, meistens dünn wie Babyfinger. Sie sahen zwar heillos ineinander verhakt aus, waren aber durchaus in der Lage, jedem Angreifer ernsthaft zuzusetzen.


      Nun wogten neuen Wellen durch die Barriere, und Anthrax musste zwei Schritte zurücktreten, wenn er nicht von den Ranken ergriffen werden wollte.


      »Ebola«, sagte er, »das ist dann deine Sache.«


      Die kleine Leibwächterin sagte kein Wort, sondern tauschte den Platz mit dem bulligen Kollegen und holte mit einer fließenden Bewegung ein längliches Gerät aus ihrem Rucksack.


      »Bitte ein wenig zurücktreten«, sagte sie in einem Tonfall, der alles andere als eine Bitte war.


      Dann ließ sie Ströme aus gleißendem Feuer in das Gespinst schießen. Dieser Flammenwerfer arbeitete mit einer sehr, sehr heißen Flamme. Die Verteidigungshecke wurde nicht nur verbrannt, sondern geradezu eingeäschert. Ein erstickender Gestank nach verkohltem Holz und verbranntem Fleisch breitete sich aus. Lyssa hielt sich die Nase zu.


      Das Geflecht hatte dem höllischen Feuer nichts entgegenzusetzen. Es krampfte sich zusammen und warf immer neue Bestandteile seiner filigranen Masse in die entstehende Lücke. Aber Ebola bestrich systematisch einen etwa fünfzehn Meter breiten Bereich mit ihrer Waffe, bis ein breiter Durchgang entstanden war. Dann äscherte sie die aufgeregt fuchtelnden Reste der Hecke links und rechts davon ein.


      »Tja, mit Feuer haben die Lebewesen des Regenplaneten noch wenig Erfahrung«, sagte Lyssa. »Wie sollten sie auch, wenn es immer regnet.«


      Ebola und Anthrax wechselten einen Blick, in dem eine gewisse Geringschätzung ihrer Auftraggeber lag. Der Basileus hatte es gesehen, ganz im Gegensatz zu Pertussis und Lyssa, die es gar nicht erwarten konnten, den verkohlten Streifen zu überqueren, der von der Hecke übrig geblieben war.


      Aber immerhin warteten sie brav, bis Anthrax wieder die Vorhut übernahm und vorsichtig die letzten Schritte bis zur Linse zurücklegte.


      Er drehte sich einmal langsam um sich selbst, die Waffe schussbereit in den Händen. Das Wolkengebirge hatte offenbar keine neuen Überraschungen mehr.


      »Wir können weiter«, sagte Anthrax.


      Schließlich standen sie alle hinter der durchbrochenen Verteidigungslinie, und vor ihnen breitete sich das unvergleichliche Schauspiel einer in voller Blüte stehenden Sämlingslinse aus. Sandaragaleezi Mornastan fühlte, wie sich sein Herz öffnete. Diese durcheinanderschießenden Grüntöne! Diese herumwimmelnden kleinen Wesen, die man kaum erkennen konnte! Diese bunten Triebe, die im Sekundentakt emporstrebten, in grellen Farben gehaltene Blüten entfalteten und in das Gewimmel der Linse zurücksanken!


      War dies das Betriebssystem des göttlichen Wesens, das er in dem Wolkengebirge vermutete?


      Pertussis riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Das ist ja wie ein gedeckter Tisch«, sagte er. »Für mich sieht das alles nach Profit aus.«


      Er griff in seinen Rucksack und holte ein Gerät heraus, das wie eine verkleinerte und sehr viel verspieltere Version des Schießprügels aussah, den Anthrax vor sich her trug. Auch Lyssa zückte eine solche Vorrichtung.


      »Denk daran«, sagte Pertussis. »Die maximal mögliche genetische Vielfalt. Für den späteren maximalen Gewinn, nachdem wir uns all diese Patente gesichert haben.«


      »Ich weiß«, flüsterte Lyssa. »Nicht das Gewöhnliche zählt, sondern das Einzigartige.«


      Ihre Waffe – war es eine? – züngelte in die Sämlingslinse hinein und fetzte einen eimergroßen Lebensspender heraus, der eben von zahllosen kleinen Wesen belagert wurde, die offenbar hungrig waren. Die raffiniert konstruierten Kraftfelder schälten alles überflüssige Fleisch von dem Organismus ab und speicherten lediglich die wertvolle Erbinformation der Probe. Auch Pertussis’ Datensammler schlug tiefe Wunden in die Infrastruktur der Sämlingslinse. Im Minutenrhythmus fraßen die beiden Geräte tiefe Schrammen in die Biomasse.


      Jene pelzigen, kleinen Wesen, die eben noch friedlich in den unaufhörlich neu sprießenden Trieben gegrast hatten, stoben in Panik auseinander. Diejenigen unter ihnen, die sich deutlich vom Rest unterschieden, wurden von den Datensammlern zerlegt und Proben ihres Erbgutes aufgesaugt; die unbrauchbaren Reste ihrer kleinen Körper flogen als blutige Reste in der Sämlingslinse herum wie Käsebrocken in einem Mixer. Pertussis und Lyssa achteten sehr darauf, sich nicht mit diesen Überresten zu beschmutzen, und der Hochmeister trat hastig mehrere Schritte zurück.


      Die schlanken Knospenstauden, die unaufhörlich frische, nie gesehene Blütenkreationen hervorbrachten, wurden ebenso zerfetzt wie die Tiere, die zwischen ihnen lebten.


      Sandaragaleezi Mornastan blickte etwas desorientiert um sich. Er hatte gewusst, dass Pertussis und Lyssa biologische Proben sammeln wollten, um die darin enthaltenen und möglicherweise wertvollen genetischen Informationen später zum Patent anzumelden und mit den Gebühren für deren Verwertung kräftig Kasse zu machen. Dass dieser Vorgang aussehen würde wie ein High-Tech-Schlachtfest, war ihm nie in den Sinn gekommen.


      Er hatte sich sorgsam Blatt um Blatt aufpickende Forscher vorgestellt, keine Schneisen der Verwüstung ins Fleisch der Gigantpflanze fräsenden Verrückten.


      Nein, er hatte sie sich nicht anders vorstellen wollen. Hatte er wirklich gedacht, der eiskalte Pertussis und diese überhebliche Lyssa würden sich benehmen wie anständige menschliche Wesen? Hatte er das? Wie denn nur, nachdem er ihre Entourage kennengelernt hatte, die todscharfe Ebola und Ich-knall-alles-ab-Anthrax?


      Der Hochmeister gestand sich ein, dass ihn die Sehnsucht verführt hatte, das Dickicht aus erster Hand zu erleben. Stattdessen erlebte er mit, wie es geplündert wurde, geschändet und in winzige Erbgut-Proben komprimiert.


      In Stücke geschossen wie jenes unglückselige Raubtier unten in der Ebene.


      Ich bin der Basileus, dachte er. Ich bin einer der wenigen Numeranten dieses Universums. Ich muss mich mit diesen Leuten nicht weiter abgeben. Auch wenn ich mich – leider – mit ihnen eingelassen habe.


      Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zurück zum weit geöffneten Eingang der Sämlingslinse.


      Hinter ihm zischten die Genpoolsammler, und sowohl Pertussis als auch Lyssa ernteten, was das Zeug hergab, während Anthrax tief im Inneren der Sämlingslinse nach neuen Gegnern oder auch Opfern – was für ihn auf dasselbe hinauslief – Ausschau hielt. Hin und wieder knallte er Rehschweine ab, die in Panik vorbeistürmten.


      Der Hochmeister stapfte minutenlang durch das nun immer aufgebrachtere, kniehoch aufschäumende Wesengewimmel und dachte darüber nach, wie er all das mit seinem Glauben an eine tiefere, verborgene Ordnung des Universums in Übereinstimmung bringen sollte, ehe ihn ein seltsames Geräusch innehalten ließ.


      Irgendetwas kreischte. Ein heller, animalischer Laut.


      Wollte er das wissen?


      Noch ehe der Hochmeister diese Frage entschieden hatte, drehte er sich um.


      Das Kampfschwein quiekte in höchster Not.


      Anthrax, der sich vielleicht ein bisschen zu weit von seinen Schutzpersonen entfernt hatte, befand sich in einem Wirbel aus umherpeitschenden Keimen, die sich weiß, bleich und kraftvoll um seine Füße und auch sonst um all seine muskelbepackten Körperteile geschlungen hatten. Sie hielten seine kräftigen Arme aber nur fest, um ihnen die Waffen zu entwinden. Die aufständische Sämlingslinse pflückte Anthrax’ High-Tech-Equipment von seinem Leib, so wie ein Kind die Flügel von einem eingefangenen Käfer zupft. Die furchteinflößende Waffe, die man von Hohlgeschossen auf Explosionsprojektile und auf weiß der Teufel was noch alles umschalten konnte, segelte in hohem Bogen davon. Der Schießprügel berührte die Decke der riesigen Halle ... und fiel nicht wieder herunter.


      Das Dickicht hatte ihn eingezogen.


      Ebola zögerte keinen Sekundenbruchteil, gab ihren Kameraden auf und kümmerte sich um ihre Schutzpersonen. In der Linken hatte sie plötzlich wieder den Höllenwerfer, in der Rechten eine kurze, mehrläufige Waffe.


      »Raus hier!«, schrie sie mit überschnappender Stimme. »Lauft, was ihr könnt!«


      Während weiter hinten die wild umherschlagenden Keimlinge Anthrax immer dichter umfingen, hatten endlich Lyssa und Pertussis begriffen, was vor sich ging. Sie steckten ihre Probensammler weg und gingen zur Flucht über.


      Aber die Sämlingslinse hatte verstanden.


      Ihre gelehrigen Kinder rissen nicht nur Anthrax die Waffen und Kleider vom Leib. Wie aus dem Nichts tauchten ein paar wild dahinspringende Rehschweine auf und überrannten Ebolas kleine Gestalt, noch ehe die Leibwächterin eine ihrer Kanonen einsetzen konnte. Ohne Feuer auszuatmen, verschwand der Flammenwerfer im grünen Gestrudel des lebendigen Untergrundes. Das andere, mit einer ganzen Reihe von Schusskanälen versehene Ding wurde Ebola ebenso aus der Hand gerissen und flog durch die Luft, eine Reihe greller Energieblitze verspritzend. Wo sie einschlugen, sah der Basileus nicht.


      Er starrte auf Lyssa und Pertussis, die ihre eigenen Waffen gezogen hatten und aus Leibeskräften zum Eingang der Sämlingslinse sprinteten.


      Sie hatten keine Chance.


      Pertussis’ Pistole – ein klobiges, gefährlich aussehendes Trumm – wurde ihm von einem Schwarm Wolkentaucher aus der Hand gerissen, der seine rennende Gestalt umwarf wie ein plötzlicher Orkanstoß aus kleinen, schwarzen Flatterkörpern. Lyssa feuerte noch auf ein paar vorüberhüpfende Tiere, die der Hochmeister in dem Durcheinander nicht genau erkennen konnte, ehe auch sie ihre Waffe verlor. Wenn Mornastan es richtig gesehen hatte, waren es aus dem Boden emporschnellende Ranken gewesen, die ihr das Ding einfach aus der Hand schlugen.


      Es kam ihm keine Sekunde lang in den Sinn, den vieren zu helfen. Er wich weiter zurück, in Richtung des freien Geländes unten vor dem Dickicht. Der Hochmeister bewegte sich gemessen und vorsichtig. Er war ja auch bewaffnet, und er rechnete sich keine großen Chancen aus, heil wieder wegzukommen, wenn er sich mit bloßen Händen zum Landepunkt durchschlagen müsste.


      Natürlich zog er seine Waffe nicht.


      Nicht hier drin.


      Die stämmige Gestalt Anthrax’ tauchte hinten wieder aus dem Gewühl auf und wankte in Richtung Ausgang. Der Söldner humpelte. Er trug nur noch seinen linken Stiefel, das durchlöcherte Unterhemd und ein schwarzes Lederband um den rechten Bizeps. Mit den bloßen Fäusten riss er sich immer wieder die Keimlinge vom Leib, die ihn nach Waffen abtasteten.


      Das solltest du besser bleibenlassen, dachte Mornastan.


      Er setzte seinen vorsichtigen Rückzug fort und wurde Zeuge, wie Anthrax schließlich zu schreien begann. Woher sollten die wütenden Boten des Dickichts auch wissen, ob ein Bizepsband eine Waffe oder bloß Schmuck war? Konnte man es ihnen verdenken, wenn sie beim Entfernen vermeintlich gefährlicher Gegenstände ein wenig zu gründlich vorgingen?


      Anthrax brach wenige Schritte später zusammen, nachdem ihm an mehreren Stellen seines Körpers ganze Fleischstücke herausgerissen worden waren. Ebola hatte nichts davon mitbekommen und schaffte nur wenige Meter, ehe auch sie von aufspringenden Astwürgern ins Stolpern gebracht wurde und im Gestrudel der aufgeregten Lebensformen verschwand.


      Blitzschnell sprach es sich bei den Geschöpfen des Wolkengebirges herum, wie man den Eindringlingen beibringen konnte, leise und friedlich zu sein. Lyssa wurde von heranpeitschenden Ästen getroffen, die aus dem Inneren des Dickichts heraussprangen und sie wie große Fliegenklatschen vor- und zurückschleuderten. Nach einigen Schritten, die mehr Taumeln als Laufen waren, wurde auch Lyssa in das Gewirr der Sämlingslinse hineingezogen und tauchte nicht wieder auf.


      Sandaragaleezi Mornastan hingegen überquerte den verkohlten Streifen, der die Außengrenze der Linse markierte, und warf den gezähnten Ranken einen misstrauischen Blick zu.


      Der lebendige Zaun hatte bereits begonnen, die Lücke wieder zu schließen.


      Der Basileus stieg eilig die gewundene Wurzel hinunter. Sorgsam achtete er darauf, wohin er die Füße setzte. Die Rinde war glitschig vom Regen, der wieder zugenommen hatte und in kleinen Bächen in die Fußzone hinabplätscherte. Dort hineinzufallen, wollte der Hochmeister unbedingt vermeiden. Hinter sich hörte er noch mehrere Male, wie Pertussis nach ihm rief, sich beschwerte, ihn mit Vergeltungsmaßnahmen bedrohte und schließlich um Hilfe schrie.


      Scharlach ist nicht mehr verfügbar, dachte der Hochmeister grimmig.


      Das Dickicht hatte einfach die allgemeinen Geschäftsbedingungen geändert. Paragraph Eins: Zugang nicht erwünscht. Paragraph Zwei: Bei Zuwiderhandlungen kommt das Wolkengebirge mit all seinen Kindern, Plagen und Strafen über dich ...


      Der Basileus fragte sich auf seinem eiligen Rückzug die Wurzelstraße hinunter, ob er es wagen konnte, auf dem Weg zu seinem Raumfahrzeug die Waffe zu zücken. Er hoffte inständig, es würde nicht notwendig werden. Er wollte nicht wissen, was passieren würde, wenn er irgendeinem zweimäuligen, sechsbeinigen Raubtier begegnete, das ihn als Nachtisch betrachtete. Vielleicht schlug ihm der nächstbeste Busch die Waffe aus der Hand, ehe er abdrücken konnte. Oder ein paar Astwürger hielten seine Füße fest und brachten ihn zu Fall, so dass er platt vor dem Monster lag wie ein Törtchen auf dem Dessertteller.


      Er wollte es nicht wissen und murmelte beruhigende Zahlen vor sich hin, zahllose Male wiederholte Koordinatenreihen, während er weiterging. Sandaragaleezi Mornastan wollte den nächsten Dienstag noch erleben. Wenn das gelang, würde er gerne mehrere Wochen lang allein in dem Raumgleiter büßen, die Algorithmen beten und sich sehr genau überlegen, was er Len Robinson über den Verbleib der ausgestorbenen Krankheiten berichten konnte.

    

  


  
    
      20. Die Audienz


      Eliza Simms und Adrian Harenbergh mussten sich noch etwas in Geduld üben.


      »Entschuldigt bitte, dass ich zu spät komme«, rief Will quer durch den Raum. »Das hier zu regeln, kann nicht so lange dauern!«


      Er wies auf die Trage, die gerade herein gebracht wurde. Sie war mit derselben extravaganten Technik ausgestattet wie das selbstschwebende Gepäck der Zentralier, hielt also immer denselben Abstand zum Boden ein. Auf ihrer mit einem weißen Laken bezogenen Liegefläche hielten schwarze Gurte einen schmal gebauten Mann fest, der seinen Kopf hin und her warf. Dabei brabbelte er ständig etwas vor sich hin, das unmöglich zu verstehen war. Es klang bedrohlich, wie unheilvolle Beschwörungen in einer völlig unbekannten Sprache.


      »Und was haben wir hier?«, fragte der Administrator. Die Sanitäterin, die die Trage herein geschoben hatte, tippte sich mit einer unmissverständlichen Geste an den Kopf, während ihr vilmscher Teil eine närrische Rolle auf dem Fußboden drehte wie ein Zirkustier. Es war Rijo, die vor einiger Zeit, nachdem es im Wolkengebirge immer ungemütlicher geworden war, die Weitergereichten Wohnstätten verlassen hatte und ihre Kenntnisse der dort vorkommenden Wirkstoffe an die Kollegen in Vilm Village weitergab.


      Eliza gab ihrem Adrian einen Klaps und durchquerte den Raum, neugierig wie immer. Wenn sie schon warten musste, wollte sie auch erfahren, warum.


      »Aha«, machte Will und wiederholte die Geste, allerdings in Gestalt von Will-J. Das sah ein wenig seltsam aus, so von Hinterpfote zum Schädel. Wills Blicke wanderten von dem Kopf des Kranken zu seinem Hals, aus dem unterhalb des Kehlkopfes eine Art metallener Stutzen herausragte, und dann zu den farbigen Pflastern, die an seinen bloßen Schultern klebten. Die vilmschen Mediziner hatten endlich eine Methode gefunden, die sowohl Pillen und Pulver als auch Spritzen und Infusionen überflüssig machte. Die reinen Wirkstoffe wurden mit einem Kleber aus Astwürgerlaich vermischt und aufgeklebt. Das Verfahren hatte sich als überraschend effektiv erwiesen, und Rijo war sehr stolz darauf.


      »Geht das auch noch ein bisschen ausführlicher?«, wollte Will wissen.


      »Hat sich mit Immunsuppressiva vollgestopft«, sagte Rijo trocken.


      »Warum denn das, um aller Päpste willen?«, fragte Eliza entgeistert.


      »Er wollte seine körpereigenen Abwehrkräfte schwächen. Hat sich zwischen den Gestrolchen niedergelassen, einen Zaun gezogen und sich selbst mit einem halben Dutzend wilder Eingesichter darin eingesperrt. Und dann hat er das Zeug genommen, das er durch die Kontrollen geschmuggelt hatte.«


      »Schlimm genug, dass wir Kontrollen einführen mussten«, sagte Will. »Und nun bringen sie uns nichts, wie wir sehen ...«


      »Denk dran, was schon alles gefunden worden ist!«, meinte Eliza. »Wir haben doch schon lange damit aufgehört, uns zu wundern.«


      Sie betrachteten schweigend den völlig weggetretenen Mann auf der Trage und erinnerten sich an allerlei Waffen, darunter sogar Miniraketen. Sie erinnerten sich an verschiedenste Drogen, gesegnetes Tierfett, angebliche Alraunen, Munition mit Geschossen aus reinem Silber, Gebetsmühlen, mit Knoblauchöl getränkte Holzpfähle und chirurgische Bestecke, um ganze Stücke aus dem Wolkengebirge herauszuschneiden. Und das waren nur die beschlagnahmten Güter der Einreisenden. Es gab auch welche, die unzählige Phiolen anschleppten, die sie mit dem Tropfwasser einer Sämlingslinse füllen und daheim als Heilmittel verkaufen wollten. Es gab selbstleuchtende Gebetsteppiche, Wurbl-Käfige, Wolkentaucher-Aquarien und Urnen mit der Asche von Verstorbenen, die testamentarisch ihre Beisetzung im äquatorialen Gestrolch des Regenplaneten verfügt hatten. Komplette Tauchausrüstungen, um die Stromsiedler zu besuchen. Schockfrostboxen, um Häuslebauer-Embryonen und junge Zimtschnecken zu exportieren. An einigen Stellen nahe dem Äquator standen regendichte Stereoanlagen, die den ewigen Regen mit den Sinfonien beschallten, die irgendwelche Musiker eigens zu diesem Zweck komponiert hatten.


      Erst vor kurzen hatte ein Typ Aufmerksamkeit erregt, der kanisterweise Griechisches Feuer schmuggeln wollte, um das für dämonisch gehaltene Dickicht in einem Autodafé zu verbrennen. Ein angesichts des ewig fallenden Regens in seiner Lächerlichkeit fast tragischer Gedanke.


      »Aber warum tut jemand so etwas wie der da?«, fragte Will und sah Rijo an.


      »Um ein Vilmer zu werden.«


      »Ähem. Wie war das?«


      Rijo zeigte auf das Gepäck des Mannes, das auf dem Fußende der Trage lag.


      »Ich hab in seinem Gepäck nachgesehen. Er hatte alle Reportagen und Berichte über den Regenplaneten studiert und war an der Pseudodiphtherie hängen geblieben, die damals die Kinder durchmachen mussten, ehe sie mit einem Eingesicht zusammenkamen.«


      Will griff unwillkürlich an seinen Hals. Er spürte immer noch die Narbe, die der Luftröhrenschnitt hinterlassen hatte.


      »Und da hat er sich in seiner Schläue in den Kopf gesetzt, selbst auch die Krankheit zu bekommen?«


      »Und mit ein paar wilden Eingesichtern in seiner Nähe, dachte er sich, würde er als vollwertiger Vilmer aufwachen.«


      Will begriff jetzt, was der metallene Gegenstand zu bedeuten hatte, der aus dem Hals des Mannes ragte. »Um nicht auf einen Luftröhrenschnitt angewiesen zu sein wie wir damals«, sagte er, »hat dieser Typ sich schon vorher eine künstliche Atemöffnung legen lassen.«


      Rijo nickte.


      »Was müssen das für Ärzte sein, die solche Operationen machen?«


      »Solche, die für Geld alles tun«, sagte Rijo trocken.


      Eliza sah zu Adrian Harenbergh hinüber; der verstand und kam zu ihr.


      »Hat es denn funktioniert?«, fragte sie.


      Rijo lachte. »Natürlich nicht. Schon weil er die natürliche Intelligenz der Eingesichter unterschätzt hat. Sie sind ihm alle entwischt – eines hat ein Loch unterm Zaun gebuddelt und schon waren alle miteinander weg.«


      »Tja, wir werden also nie erfahren, ob es überhaupt möglich ist, was er sich vorgenommen hatte«, sagte Eliza. »Eigentlich schade.«


      Adrian legte ihr die Hand auf die Schulter. »Der nächste Verrückte wird nicht lange auf sich warten lassen.«


      »Sicher. Und wie geht es diesem da?«, fragte Will.


      »Oh, er hat es geschafft, sich ein paar Krankheiten zuzuziehen, die wir überhaupt nicht kennen. Keine Ahnung, ob wir ihn durchbringen können.«


      Rijo lupfte das Laken, das den Leib des phantasierenden Mannes von den Füßen bis zum Kinn bedeckte. Ein Bein kam zum Vorschein, das unterhalb des Knies mit einem dunkelgrauen Grind bedeckt war. Aus seinen Rissen sickerten trübe Flüssigkeiten, und an einigen Stellen sprossen Gespinste aus ihnen heraus, die die Farbe eines vollgesogenen Blutegels hatten.


      »Und was in seiner Achselhöhle gewachsen ist«, fügte Rijo hinzu, »das wollt ihr nicht sehen. Und schon gar nicht riechen.«


      Sie verzog angewidert das Gesicht.


      »Das ist eindeutig ein Fall für das Medlabor«, meinte Adrian Harenbergh, der so etwas ähnliches wie dieses zerfressene Bein vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte. »Das Ding arbeitet doch immer noch?«


      »Ja«, sagte Will. »Zweimal ja.«


      Er war nicht mehr dort gewesen, seit Pak ihn dorthin geführt hatte, um den dummen Vincent zu retten. Denselben Vincent, der später unter merkwürdigen Umständen spurlos verschwunden war.


      Während Adrian und Eliza den unglückseligen Menschen betrachteten, der sich in das Falsche verwandelt hatte, sorgte Will dafür, dass man ihn schnellstens in das Medlabor schaffte und eine Transportgelegenheit zu Len Robinsons Raumstation organisierte. Dort oben war man neuerdings noch moderner ausgerüstet. Rijo verschwand mit der schwebenden Trage und dem kranken Mann darauf.


      Dann zeigte Will auf die breite, doppelflügelige Tür. »Darf ich bitten?«


      »Wird ja auch Zeit«, knurrte Eliza gedämpft.


      »Das hab ich gehört«, flüsterte Will, der mit großer Geste die Tür öffnete.


      »Ta-daa!«, machte Adrian.


      Eliza betrachtete sein Werk schweigend.


      Adrian Harenbergh hatte nichts anderes getan, als Lukaschiks Idee zu Ende zu denken. Um von seiner Werkstatt – die inzwischen nur noch der Nebenraum eines Abfertigungsgebäudes war – ins Innere des Wolkengebirges zu gelangen, benötigte man keinen vollwertigen Geländekugler. Eine abgespeckte Leicht-Version reichte vollauf. Schließlich bewegte man sich nicht wirklich auf dem Regenplaneten mit seinen Gefahren und Regengüssen, sondern lediglich in einer Röhre, die Schnellstraße genannt wurde und tief unten im Riesengestrolch lag.


      Also hatte das Gefährt weder Dach noch Fenster. Man saß auf bequemen Sitzen einander gegenüber und hatte ansonsten den Blick ringsherum frei.


      »Darf ich bitten?« Adrian öffnete die Tür. Eliza stieg gemächlich ein, der Administrator folgte mehr oder weniger bedächtig. Will-J war mit einem gewaltigen Satz einfach mitten in den Halbkugler hineingesprungen. Als letzter stieg der alte Konstrukteur zu und schloss die Tür.


      Leicht ruckelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung.


      »Muss das denn wirklich sein?«, fragte Eliza. »Dieser ganze Aufwand, meine ich. Dieses weitläufige Gebäude, die Abfertigungsschalter, die Absperrungen?«


      Will lachte.


      »Das haben wir uns anfangs auch gefragt«, gab er zu. »Aber die Anfragen für Reisen zum Wolkengebirge haben sich immer mehr gehäuft. Es scheint langsam zum guten Ton zu gehören, wenigstens einmal im Leben auf dem Regenplaneten gewesen zu sein. Und das Flottenkommando hat uns gewarnt, dass es immer mehr werden wird. Wir müssen den Andrang kanalisieren.«


      »Und du wirst es nicht glauben, aber da haben uns Utur-92-mog und seine Verbindungen zu gewissen Fraktionen der Goldenen Bruderschaft sehr geholfen«, sagte Adrian.


      Der Halbkugler nahm Fahrt auf und verschwand in der Schnellstraße.


      »Ich mochte schon diesen Pak-46-erg nicht besonders«, sagte Eliza. »Den neuen, diesen Utur-92-mog, kann ich noch viel weniger ausstehen.«


      Sie warf ihrem Adrian einen seltsamen Seitenblick zu. »Dass du dich mit diesen Gestalten abgibst ...«


      Will sah überrascht zwischen den beiden hin und her.


      »Guck nicht so verdattert«, sagte Adrian. »Wir reden nicht über unsere Arbeit, wenn wir zusammen sind. Das wäre ja noch schöner.«


      Eliza lehnte sich zurück. »Stimmt. Wir haben womöglich nicht mehr so sehr viel Zeit miteinander. Wozu sie mit Gerede verschwenden?«


      Harenbergh rückte ein bisschen näher an sie heran.


      Will redete weiter und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, was ihm misslang.


      »Von den Goldenen jedenfalls haben wir den Ratschlag bekommen, die Flut der Besucher einzudämmen, indem wir ihren Besuch deutlich teurer machen. Bildung einer Premium-Marke durch Aufwertung, oder so. Und um die stark steigenden Kosten zu rechtfertigen, macht man dann den Aufenthalt hier zu einem Ereignis, das sie ihr Leben lang nicht vergessen werden.«


      »Ein Event, sagen die dazu«, warf Adrian ein.


      »Deswegen auch das da«, sagte Will, als diffuses, blaugraues Licht durch den Halbkugler flutete.


      Um die Fahrt durch die Schnellstraße interessanter zu machen, konnten die meisten Segmente der Röhre seitlich geöffnet werden. Das lohnte sich natürlich nur dann, wenn es was zu sehen gab. Da sich das Wolkengebirge unaufhörlich veränderte, öffneten sich die Segmente immer wieder an unterschiedlichen Stellen. Jetzt beispielsweise ratterte Adrian Harenberghs Fahrzeug am Rand einer abgesunkenen Sämlingslinse entlang. Es roch nach feuchten Wurzeln und gewaschenen Steinen, wie am Grund eines Brunnens. Hier unten kam nur noch wenig Licht an, aber es war gut zu sehen, dass der verspielte Übermut solcher Kinderstuben ernsthaften Aufgaben gewichen war. Aus den herumwimmelnden Trieben waren starke Strünke geworden, die wie endlose Krokodilkörper durch den Hohlraum ragten und ganz offensichtlich in Kürze in der Lage sein würden, enorme Lasten zu tragen. Die kleinen putzigen Wesen, die in jungen Sämlingslinsen neugierig herumwimmelten, waren herangewachsen und schleppten ihre kräftigen sechsbeinigen Körper nur noch langsam herum, um irgendwann an jenen Stellen zu verharren, an denen sie festwachsen und sich im inneren Geflecht des Riesengestrolchs zu muskulösen Gelenken entwickeln würden. Der Anblick war ebenso gespenstisch wie faszinierend, und das Gespräch der drei Personen im Fahrzeug stockte.


      Eliza holte tief Luft, als die schummrige Szene verschwunden war und der Halbkugler wieder durch die dunkle Röhre rollte.


      »Und worin besteht dann am Ende dieses ... Event?«, fragte sie.


      Will und Adrian sahen einander im matten Licht der glimmenden Lampen im Innern des Halbkuglers an.


      Adrian räusperte sich.


      »Als Lukaschik verschwunden ist, hat er etwas hinterlassen. Er schuf einen Platz ... wie soll ich es ausdrücken ...«


      »Er wurde zu einem besonderen Ort?«, schlug Will vor.


      »Meinetwegen«, gab Adrian Harenbergh zu. »Wir haben bisher nur einige wenige Leute dorthin gelassen. Aber ihre Berichte haben ausgereicht, um uns eine nicht enden wollende Welle von Einreise-Ersuchen einzubringen. Unsere Berater bei den Goldenen meinen, dass das noch viel mehr werden wird, wenn sich herumspricht, was es dort gibt.«


      »Jungs, ihr wollt mich auf die Folter spannen«, sagte Eliza.


      Der Halbkugler schwang sich durch eine langgezogene Kurve und durchfuhr einen weiteren Zwischenraum, der deutlich heller war als der vorige.


      Es handelte sich um eine gewaltige Halle, in die man locker ein paar Wolkenkratzer hätte bauen können. Sie war so riesig, dass sich in ihrer unfassbar weit entfernten Kuppel kleine Wolken bilden konnten, durch die hindurch aus kaum erkennbaren Schächten das Tageslicht von der Oberfläche des Riesengestrolchs hereindrang. Diese Kaverne wurde von mächtigen Strängen pumpender Muskeln durchquert, die schräg vom Grund emporragten und teilweise in den Wänden der Halle, teilweise in den Wölkchen droben mündeten. Dabei beförderten sie irgendetwas – Wasser, Nährstoffe oder Erze aus dem unaufhörlich weiter zerkleinerten mineralischen Untergrund – in ihrem Inneren von unten nach oben. Zwischen den Strängen, die in ununterbrochener Peristaltik vor sich hin arbeiteten, schwirrten Wolkentaucher auf komplizierten Flugbahnen. Andere Wesen, die man aufgrund der Entfernung kaum erkennen konnte, wuselten auf den pumpenden Muskeln herum. Vielleicht fraßen sie die abgestorbenen Teile, um den Rest gesund zu halten? Eliza konnte es nicht sagen, aber sie spürte, dass ihr Mund weit offenstand.


      »Jedenfalls funktionieren die Schauwerte bisher einwandfrei«, sagte Adrian mit einem Seitenblick auf seine Gefährtin.


      »Wohl wahr«, meinte Eliza und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass die Schnellstraße die Kammer der Titanen verließ und wieder zu einer geschlossenen Röhre wurde. Der Anblick hatte ihr Herz zum Klopfen gebracht, und ihr war, als habe sie in die geöffnete Körperhöhle eines alten Bekannten geblickt.


      »Lukaschik hat also etwas hinterlassen«, sagte sie, um sich von der unangenehmen Empfindung abzulenken. »Ich denke, er ist spurlos verschwunden?«


      »Ja und nein«, sagte Will. »Du erinnerst dich an Sergios Thanassatrides?«


      »Den Zentralier, der mit dem Wolkengebirge reden wollte? Natürlich. Hat heute seinen eigenen Miniweltenkreuzer. Er verfolgte die Theorie, dass es sich um ein Wesen handele, mit dem Kommunikation möglich sei.«


      »Offenbar hat er – auf eine bestimmte Weise – damit auch Recht gehabt.«


      Eliza schwieg und sah ihren Freund skeptisch an.


      »Er selbst war der erste, der es getestet hat. Er war erschüttert, wie wenig Aufmerksamkeit das Wolkengebirge für unseresgleichen aufbringt. Wir sind viel zu klein und unbedeutend, hat er gesagt. So eine Art Läuse im Pelz eines wirklich sehr großen Bären.«


      »Das ist wenig schmeichelhaft«, stellte Eliza fest.


      »Warte ab«, sagte Adrian und nickte dem Administrator zu.


      »Als nächstes haben wir natürlich jemanden von uns hineingeschickt. Den Klempner Than, der sich freiwillig gemeldet hatte.« Eliza nickte.


      »Und der hat etwas ganz anderes berichtet. Er erzählte davon, dass er die Gegenwart anderer Menschen wahrgenommen hat. Anderer Vilmer. Er berichtete, dass er Jona gespürt habe da drin, seinen Bruder.«


      Eliza sah von einem zum anderen. Da war der uralte Adrian, der sie gespannt ansah. Da war Will-A, der wie ein menschgewordener Buddha dasaß. Und Will-J, der so tat, als wäre er bloß ein zufällig herumliegendes Fell.


      »Ihr wollt mich veralbern«, sagte sie. »Jona, der im Gestrolch spurlos verschwunden ist, als er versuchte, ein Gegenmittel zu finden?«


      »Verschwunden ist er, aber offensichtlich nicht spurlos«, sagte Adrian Harenbergh.


      »Und es scheint eine Art System dahinterzustecken«, warf Will ein. »Wir haben auch den Nuntius gebeten, sich die Sache anzusehen. Er war sehr beeindruckt und wollte uns nicht viel sagen. Zwischen den ganzen Bekreuzigungen haben wir immerhin aus ihm herausbekommen, dass er überzeugt war, dass Fra Nathanael mit ihm gesprochen habe.«


      »Wer ist denn das?«, fragte Eliza, ehe ihr der Leibwächter des päpstlichen Gesandten einfiel, dieser Leibowitzianer, der eines Tages unter mysteriösen Umständen verlorengegangen war. Der Nuntius hatte sich immer geweigert, in dieser Frage konkret zu werden, und Will hatte, ganz gegen seine Gewohnheit, auch nicht darauf bestanden.


      »Oh«, sagte sie, und Adrian nickte.


      Dann stupste er sie an, um auf einen weiteren Abschnitt der Schnellstraße hinzuweisen, der geöffnet war. Diesmal schien der Halbkugler auf dem Rand einer Klippe entlangzufahren; der Blick ging tief hinab in einen Abgrund, der keinen Boden zu haben schien. Zumindest war keiner zu erkennen. Dafür sah man von der Decke des Hohlraumes Bündel von schrankgroßen Kapseln hängen wie die Früchte eines sagenhaft fruchtbaren Beerenstrauches. Unter jedem dieser Bündel hing ein weiteres, und unter diesem wieder eines, und so weiter, bis die Reihe der Früchte im Dunkel verschwand.


      Hier flatterte nichts in der Luft herum, und auch krabbelndes Getier war nirgendwo auszumachen.


      »Manche behaupten, in diesen Dingern wären die Erinnerungen des Gebirges gespeichert«, flüsterte Adrian, »es wären die Speicherbänke und Rechenzentren des Pflanzencomputers.«


      Eliza stemmte sich mit ihrer Hand ein wenig empor, um über den Rand des Fahrzeugs in die Tiefe zu schauen.


      »Es könnte auch alles mögliche andere sein«, sagte sie. »Aber ich verstehe, wie man auf diese Idee kommen kann.«


      Sie starrte hinunter, als wartete sie darauf, dass irgendwo Licht anging. Aber natürlich geschah überhaupt nichts in der schummrigen Schlucht, außer dass die endlos aufeinanderfolgenden Kapselbündel ihren Blick immer weiter nach unten saugen wollten.


      Adrian zog sie zurück auf den Sitz, kurz ehe die Schnellstraße wieder in eine geschlossene Röhre überging.


      »Nach Than und dem Nuntius«, setzte Will das Gespräch fort, »wollte Jojojo unbedingt mit dem Gebirge reden, aber nur zusammen mit Toronlukas. Die beiden berichteten davon, Lukaschik selbst erlebt zu haben, aber weder von Fra Nathanael noch von Jona erwähnten sie etwas.«


      »Da kommt doch langsam ein Bild zusammen«, murmelte die alte Lehrerin.


      »Das kommt uns auch so vor«, sagte Adrian. »Deswegen möchten wir ja, dass auch du Kontakt mit dem da drin aufnimmst.«


      »Um dem Bild eine weitere Facette hinzuzufügen«, sagte Will.


      »Eine Verschwörung!«, meinte Eliza mit gespielter Empörung. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Einerseits fürchtete sie sich ein wenig davor, wem sie begegnen könnte; andererseits war sie immer noch neugierig wie eh und je. Vielleicht hatten all diese Leute sich ja auch nur etwas eingebildet, und in diesem Fall würde gar nichts geschehen.


      Nach einigen engen Kurven, die mit gedrosselter Geschwindigkeit gefahren wurden, erreichte der Halbkugler das Ziel der Fahrt und rollte vor einem gespenstischen Gebäude aus. Im Dunkel des Gebirges thronte eine milchweiße, von innen heraus leuchtende Kuppel. Als Eliza mit Will und Adrian näher herankam, erkannte sie ihren Irrtum.


      Das war gar kein Gebäude, sondern – wie hatte sie es nur vergessen können – ein großes Pflanze-Tier-Mischkonstrukt. Eine große Jurte aus feinem Pilzmyzel, das über fahle Rippenbögen gespannt war. Es bewegte sich, ganz leicht nur, und immer da, wo man gerade nicht hinblickte. Ein irritierender Effekt.


      Der Eingang öffnete sich, als sie näherkamen. Das Pilzgeflecht wehte auseinander wie unter einem Windstoß und gab einen Durchgang ins Innere frei. Dort standen Leute um eine Mulde im Boden herum.


      »Was geht denn hier vor?«, bellte Will-A, und Will-J sprang zwischen den Gestalten hin und her, um herauszufinden, auf wen man hier so überraschend getroffen war. Und vor allem, wer dort lag und mit dem äquatorialen Gestrolch in Kontakt stand.


      »Len Robinson!«, herrschte er den vierschrötig gebauten Mann an, auf dessen rundlichem Gesicht sich Bestürzung mit dem trotzigen Ausdruck eines erwischten Kindes mischte.


      »Brink! Ich hatte ja wirklich gedacht, dass deine Eskapaden nach dem Ausflug in den Süden damals aufgehört hätten«, sagte der Administrator wütend. Die junge Frau sah ihn regungslos an, aber ihr Eingesicht wollte im Boden versinken.


      Dann sah er den Mann an, der direkt am Rand der Mulde stand.


      »Dich kenne ich nicht!«


      Als Will die Gestalt näher musterte, die in der Mitte des Raumes lag, eingesunken in den Boden und umsponnen von den kaum sichtbaren Scheinfüßchen der Kuppel, reimte er es sich zusammen.


      »Du bist einer von den Leibwächtern dieser unausstehlichen Familie!«


      Der Mann im Kokon war unverkennbar ein Cummino; mittlerweile kannte man ihr gemeinsames Merkmal.


      Die laute Stimme Wills schien ihn zu stören; er öffnete die Augen und sah den wütenden Administrator verwirrt an. Sofort begannen die Scheinfüßchen, sich von seiner Haut zu lösen, und der zarte Halo aus Myzel um seinen Kopf zog sich zurück, verschmolz wieder mit dem Boden.


      Adrian war unterdessen zu Brink gegangen.


      »Was hast du dir denn bloß dabei gedacht?«, fragte er.


      Len Robinson mischte sich ein, ehe Brink antworten konnte.


      »Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Ich habe ihr versprochen, sie nach Atibon Legba mitzunehmen. Dort kann sie von der Bestechungssumme, die ihr der Cummino gezahlt hat, längere Zeit gut leben.«


      »Immer wieder dieselbe Geschichte«, sagte Eliza.


      Sie ließ die erregte Diskussion zwischen den Vilmern hinter sich und betrachtete den Mann in der Mulde, der sich überraschend schnell aus dem Status einer eingesponnenen Larve in einen gutgekleideten Menschen zurückverwandelt hatte.


      Er sah nicht glücklich aus.


      Die alte Lehrerin streckte die Hand aus, um ihm hochzuhelfen, und registrierte aus dem Augenwinkel, dass der Leibwächter beinahe dazwischengesprungen wäre. Im letzten Moment entschied er wohl, dass eine alte, einarmige Frau keine Bedrohung für seinen Schutzbefohlenen darstellen konnte.


      »Und?«, fragte Eliza. »Jemanden getroffen, den Sie kennen?«


      »Allerdings«, murmelte der Mann. »Sogar mehrere.« Er schluckte. »Meinen Cousin Leandro und seinen Gehilfen Vincent, die beide ... Es war ein sehr seltsames Erlebnis.« Sein Blick fiel auf die Auseinandersetzung zwischen Brink und Will, die durch die beiden drum herum springenden Eingesichter etwas nach einer missglückten Dressurnummer aussah.


      »Was ist denn da los?«, fragte er.


      Eliza winkte ab. »Familienangelegenheiten.«


      Das Mitglied des Cummino-Clans nickte. »Genau wie bei mir. Außer Leandro und Vincent glaube ich, noch mehr Verwandte gesehen zu haben. Zwei, genauer gesagt, samt ihren Leibwächtern. Ich kann aber nicht sagen, was mit ihnen geschehen ist.«


      Er ergriff Elizas Hand, drückte sie und zischte leise: »Lassen Sie’s sein!« Dabei wies er auf die Mulde. »Es ist gefährlich.«


      Eliza musterte ihn. »Inwiefern?«


      »Wenn Leandro da drin ist ... in irgendeiner Form, meine ich ... irgendwie ... dann hat die Familie ein ernsthaftes Problem. Und wenn ich die anderen richtig erkannt habe, ein noch viel größeres.«


      Die alte Lehrerin nickte ihm aufmunternd zu, so wie sie es oft bei Schülern gemacht hatte, denen sichtlich etwas auf der Zunge lag.


      »Stellen Sie sich vor«, sagte der Mann mit der hellen Strähne im Haar träumerisch, »dass alle Ihre Geheimnisse plötzlich in einem Riesenrechner gespeichert sind, der nicht Ihnen gehört und den Sie nicht mal verstehen. Ihre Zugangscodes, Passwörter, falschen Identitäten, geheimen Prozeduren, getarnten Produktionsstätten, geschmierten Personen, bestochenen Politiker, verdeckten Operationen, geheimen Geschäfte, vergrabenen Leichen ...«


      Eliza hielt die Luft an.


      »Kommt ja überhaupt nicht in Frage«, brüllte Will ein paar Meter weiter weg. Er hatte es immer noch mit der zur Ausreise wild entschlossenen Brink zu tun und einem zunehmend zerzauster aussehenden Robinson, der ihm zu erklären versuchte, dass einerseits absolut kein Schaden entstanden sei und es sich bei der jungen Vilmerin schließlich andererseits um einen volljährigen Menschen handele.


      Er klang nicht, als wäre er selbst hundertprozentig davon überzeugt.


      Der Cummino brach ab, als der Administrator herumschrie, und schien geistig von irgendwoher zurückzukommen.


      Er starrte Eliza an.


      »Wozu erzähle ich Ihnen all das?«


      »Ach, ich verrat’s schon keinem.« Sie lächelte ihn an. »Und Sie glauben, dass dieses riesige Gebilde aus Ästen und Muskeln Sie verraten könnte? Keine Angst. Es ist überhaupt nicht an uns interessiert. Oder an Ihnen. Nicht im Geringsten.«


      Jetzt, wo sie es aussprach, erkannte sie es selbst ganz klar.


      Jeder, der sich in die Mulde legte und Lukaschiks Hinterlassenschaft benutzte, erfuhr viel. Aber nur über sich selbst.


      »Man findet darin das, wonach man sucht; nicht das, was da ist«, flüsterte sie dem Mann zu, der aus den schattigeren Ecken von Atibon Legba kam. »Oder eben nur einen kleinen Teil davon. Jeder erlebt etwas anderes in diesem Ding, denn die Menschen sind für das Dickicht so furchtbar unwichtig.«


      Beinahe hätte sie vergessen zu zwinkern. Ihre Augen taten weh, so lange hatte sie sie schon weit aufgerissen.


      Der Leibwächter berührte sie leicht an der Schulter, wie um zu testen, ob sie noch lebte. Dann bedeutete er dem Cummino-Clanmitglied, dass es an der Zeit sei zu verschwinden.


      All die Rätsel sind gar nicht für uns, dachte Eliza. Wir werden nie verstehen, warum dieses Wesen seine südliche Seite zu so einem gefährlichen Ort hat werden lassen, und warum es manchen Eindringlingen erlaubt voranzukommen. Warum es die Weitergereichten Wohnstätten durch seinen Leib befördert und was genau seine bis fast in den Weltraum hinaufreichenden Wedel dort oben tun. Oder welchem kontinentgroßen Gedanken der nächste Gewittersturm zu verdanken ist.


      Es geht uns schlicht nichts an.


      Sie stand still und völlig in Gedanken versunken, während der Cummino samt seinem Wachhund einen Halbkugler bestieg und sich auf den Rückweg machte, der Streit zwischen den Vilmern endete und Adrian Harenbergh an ihre Seite trat.


      Erst als er ihre Hand ergriff, schrak sie hoch.


      »Eigentlich«, sagte er, »wollten wir dich ja einladen, die Verbindung zum Wolkengebirge auszuprobieren. Exklusiv sozusagen, ehe das alles hier ein Teil des äußerst gewinnbringenden Regenplanetentourismus’ geworden ist.«


      Die einarmige Zentralierin betrachtete die Mulde mit dem einladenden, weichen Kissen aus empfindsamem Myzel darin.


      Sie ging in Gedanken die Liste der Leute durch, die in ihrem Leben eine wichtige Rolle gespielt hatten, angefangen mit Lafayette. Sie erwog, ob sie es nötig hatte, sich den seltsamen Vorgängen anzuvertrauen, die der Kontakt mit dem Riesengestrolch in ihren Erinnerungen auslösen würde.


      Dann strahlte sie Adrian an.


      »Das ist wirklich nett von euch, Jungs«, sagte sie, »und das ist alles wirklich sehr beeindruckend. Es wird sicher ein großer Erfolg werden bei den Leuten, die sich die Reise nach Vilm leisten können. Aber ich würde lieber mir dir zurückfahren und nachsehen, was die Setzlinge machen.«


      Harenbergh sah sie an und nickte. Er wusste längst zu unterscheiden, wann er ihr etwas ausreden konnte und wann dieses Unterfangen hoffnungslos war.


      »Außerdem«, sagte Eliza, »regnet es hier unten ja gar nicht. Der Regen fehlt mir.«


      ENDE


      ***


      Folgende Bücher und eBooks von Karsten Kruschel sind lieferbar:


      VILM. Der Regenplanet


      VILM. Die Eingeborenen


      Galdäa. Der ungeschlagene Krieg


      VILM. Das Dickicht


      Besuchen Sie uns im Internet:


      www.wurdackverlag.de
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